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Kapitel 1


Ich stellte mich vor den Spiegel, leckte mir über die Lippen und begann erneut.

„Ehemann. Das ist mein Mann, Marcus: Ehemann. Mannmannmann. Eheeheehemann. Ehemann!"

Jap. Es war offiziell. Ich – war eine verrückte Person.

Zu meiner Verteidigung: Es kam nicht jeden Tag vor, dass ich das Wort Ehemann sagte. Ich musste es in meinem täglichen Leben eigentlich nie. Aber jetzt war ich eine verheiratete Frau – eine verheiratete Hexe – und ich musste mich daran gewöhnen, es zu sagen, ohne dass meine Zunge zwischen Gaumen und Zähnen stecken blieb.

Zwei Wochen waren seit dem großen Tag vergangen und ich könnte nicht glücklicher sein. Ich war mit dem heißesten Polizeichef aller Zeiten verheiratet, ich hatte einen Job, den ich liebte, und ich wohnte in meinem eigenen Haus – Davenport Cottage, einer charmanten Miniaturausgabe von Davenport House. Seine weißen Holzverkleidungen und die umlaufende Veranda verliehen ihm eine reizende Farmhaus-Atmosphäre. House hatte uns dieses Haus geschenkt, damit Marcus und ich unser gemeinsames Leben mit etwas Privatsphäre beginnen konnten – mit dem zusätzlichen Vorteil, dass wir in der Nähe des großen Hauses und meiner Tanten waren.

Was könnte sich eine Hexe mehr wünschen?

Orgasmen. Ich konnte nicht genug von Orgasmen bekommen. Vor allem, wenn sie von meinem sexy Ehemann initiiert wurden.

Aber Spaß beiseite, es war das beste Ergebnis, das ich mir erhoffen konnte. Als ich vor mehr als zwölf Monaten hier aufgetaucht war, nachdem mir das Leben einen Schlag in die Magengrube versetzt und mich unglücklich zurückgelassen hatte, hätte ich das nie erwartet. Ich war arm, alleinstehend und unglücklich gewesen. Jetzt war ich so glücklich wie ein Hund mit zwei Schwänzen.

Trotzdem könnte ich mit Kaffee noch glücklicher sein. Und im Moment brauchte ich Kaffee wie die Luft zum Atmen.

Ich verließ das Badezimmer und blieb auf dem Weg in die Küche stehen. Die Kaffeemaschine war nicht eingeschaltet und Marcus hatte mir auf seinem Weg nach draußen keine frische Kanne hinterlassen. An manchen Tagen tat er das, aber wenn er es eilig hatte, tat er es nicht, und das war völlig in Ordnung. Kaffee kochen war keine große Sache. Aber wenn ich so nahe bei meinen Tanten wohnte, die wahrscheinlich gerade eine frische Kanne aufbrühten, warum sollte ich dann hier Zeit mit dem Kochen verschwenden, wenn ich einfach ein paar Schritte gehen und in fünfzehn Sekunden eine frische Tasse in der Hand haben konnte?

Das klang wie ein Plan.

Ich ging nach draußen, schloss ich die Tür des Häuschens und überquerte den Hinterhof. Das kühle Morgengras kitzelte meine Zehen, als ich die hintere Veranda zum Davenport House erklomm und die Hintertür aufstieß.

Sofort schlug mir der wunderbare Duft von gerösteten Kaffeebohnen in die Nase. Die Luft roch nach Toast und etwas Süßem, wie Vanille. Ich machte mich sofort auf den Weg zur Kaffeemaschine. Ich schnappte mir eine Tasse aus dem Schrank und schenkte mir die braune Flüssigkeit ein.

„Weißt du, es gehört zum guten Ton, guten Morgen zu sagen, bevor man den Kaffee aus dem Nachbarhaus klaut.“

Ich drehte mich um, setzte die Tasse an die Lippen und nahm einen Schluck. Dolores beäugte mich vom Küchentisch aus. Ihre tiefbraunen Augen funkelten mit Intelligenz und ihre aufrechte Haltung verlieh ihr eine Aura der Autorität. Sie ließ die Zeitung, die sie in der Hand hielt, sinken und schwang einen langen grauen Zopf über ihre Schulter.

„Manche würden Stehlen sogar als unhöflich empfinden.“

„Ihr seid nicht meine Nachbarn. Ihr gehört zur Familie. Das ist etwas anderes. Was dir gehört, gehört mir, und was mir gehört, gehört dir. Stimmt’s?“ Ich lächelte und nahm einen weiteren Schluck von meinem herrlichen Kaffee.

„Warum sollte ich etwas von dir wollen?“ Dolores schob sich die Lesebrille auf die Nase und schlug die Zeitung auf.

„Ignorier sie einfach.“ Ruth drehte sich vom Herd weg, ihr weißes, wolkenartiges Haar wirbelte wild um sie herum. Sie hatte versucht, es zu bändigen, indem sie es mit etwas, das wie ein Bleistift aussah, durchstochen hatte. Sie beugte sich vor, weitete die Augen und flüsterte: „Sie wurde gestern Abend versetzt.“

„Was?“ Das war eine schöne Klatschgeschichte, die ich in meinen Morgenkaffee mischen konnte.

„Ich bin nicht versetzt worden“, knurrte Dolores über ihre Zeitung hinweg.

Ich blinzelte. „Du hattest ein Date mit einem Mann?“

„Nein. Mit dem Briefkasten.“ Dolores’ linkes Auge zuckte.

Ruth stieß ein kleines Kichern aus. „Briefkästen sind süß.“

Dolores seufzte und presste ihre Hand auf ihre Zeitung. „Daniel musste absagen, weil er sich nicht wohl fühlte. Menschen werden krank. Das kommt vor.“

Ruth schnaubte. „Als ob wir das nicht schon mal gehört hätten.“

„Ich schwöre es, Ruth“, schnauzte Dolores. Sie richtete einen Finger auf ihre Schwester. „Noch ein Wort, nur ein einziges, und du wirst eine Woche lang einen Darmverschluss erleiden.“

Ruth hielt sich den Mund zu, aber das Lachen in ihren Augen ließ sich dadurch nicht verbergen. Sie schaute mich an. „Hast du Hunger, Tessa? Ich mache French Toast.“

„French Toast klingt toll“, sagte ich, während ich zum Küchentisch ging und mir den Stuhl neben Dolores heranzog. Ich schaute mich um. Irgendetwas fehlte. „Wo ist Tinkerbell?“ Jetzt, wo ich bemerkte, dass die kleine Fee fehlte, fehlte auch Hildo.

Ruth warf einen Blick über ihre Schulter, während sie den Teig in eine große Keramikschüssel rührte. „Sie und Hildo sind gestern Abend auf Glühwürmchenjagd gegangen“, sagte sie. Ein paar Teigtropfen spritzten ihr ins Gesicht, aber sie schien es nicht zu bemerken. „Ich bin heute Morgen früh gekommen. Sie schlafen beide noch. Das muss eine ganz schöne Jagd gewesen sein.“

„Ja, da bin ich mir sicher.“ Seltsam, dass Hildo und Tinky jetzt beste Freunde waren, obwohl der Hexenkater die Fee gehasst hatte, als sie zum ersten Mal in unsere Welt gekommen war. Ich vermutete, dass er dachte, er könnte ersetzt werden. Das würde natürlich nie passieren. Ruth liebte beide gleichermaßen, so wie sie alles und jedes Lebewesen liebte. Ich schätzte, Hildo war zur Vernunft gekommen.

„Ist Marcus schon zur Arbeit gegangen?“ Dolores musterte mich über ihre Lesebrille hinweg.

„Das ist er. Ist heute früh losgefahren. Irgendwas mit Gilbert, der einen seiner Nachbarn wegen der Höhe seiner Hecken belästigt.“

„Diese verdammte Eule“, knurrte Dolores. „Sie steckt ihren Schnabel immer in die Angelegenheiten anderer Leute. Eines Tages wird er als Hauptgang des Erntedankessens enden.“

Ich lächelte. „Das ist eine tolle Vorstellung.“

Die Hintertür schwang auf und eine schlanke Gestalt kam in die Küche geschlendert. Die zierliche Hexe trug dunkle Jeans und eine schlichte weiße Bluse, ihre gebräunte Haut passte gut zu ihrem schulterlangen blonden Haar. Ihre Kitten-Heels polterten leicht auf dem Boden, während sie fünf große Einkaufstüten auf die Kücheninsel stellte.

„Guten Morgen, Mädels“, sagte Beverly und ihre grünen Augen funkelten. „Es ist ein toller Tag, um früh einkaufen zu gehen.“

Dolores nahm ihre Brille ab und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Es ist kaum neun Uhr morgens. Welcher Idiot öffnet um diese Zeit seinen Laden?“

„Maddalena war so nett, ihre Boutique vor dem Zehn-Uhr-Ansturm für mich zu öffnen“, sagte Beverly. „Bevor die Aasgeier mein Kleid wegschnappen konnten.“

„Welches Kleid?“, fragte Dolores und sah ihre Schwester an, als wäre ihr ein drittes Auge gewachsen.

„Darin kann kein Mann seine Augen von mir lassen.“ Beverly griff in eine der Taschen und zog ein rotes Meerjungfrauen-Paillettenkleid mit einem hohen Schlitz am Oberschenkel heraus. „Jeder warmblütige Mann im Umkreis von fünf Meilen wird sich mir zu Füßen werfen“, fügte sie mit einem dramatischen Unterton hinzu.

Ich nahm einen weiteren Schluck von meinem köstlichen Kaffee. „Daran zweifle ich nicht.“ Tatsache war, dass meine Tante Beverly eine Wucht war. Sie konnte einen Pyjama tragen und trotzdem alle Blicke auf sich ziehen. In diesem Kleid würde sie die gesamte männliche Bevölkerung hypnotisieren.

Beverly zwinkerte mir ein Lächeln zu. „Danke, Schätzchen.“ Ihr Blick wanderte über mein Gesicht und ihr Lächeln wurde zu einem wissenden Lächeln. „Das Eheleben steht dir gut.“

Ich blinzelte. „Wirklich? Warum sagst du das?“

„Weil du dieses frisch verheiratete Sex-Glühen hast.“ Sie kicherte und sagte: „Das Sex-Den-Ganzen-Tag-Und-Die-Ganze-Nacht-Glühen.“

Ruth schnaubte, und ich spürte, wie meine Wangen erröteten.

Ich wollte verschwinden. Vielleicht hätte ich in meinem Haus bleiben sollen.

„Das ist völlig normal.“ Beverly winkte mir mit einer rot-manikürten Hand zu. „Alle Frischvermählten sollten so viel Sex haben, wie sie können. Es geht darum, den Körper des anderen zu erforschen und herauszufinden, was einem Spaß macht. Welche Stellungen man mag und welche nicht.“ Sie machte eine Pause und fügte hinzu: „Versuche nicht das umgekehrte Cowgirl. Das ist nur etwas für den Zirkus.“

Ich blinzelte. „Ich habe keine Ahnung, was du gerade gesagt hast.“

Beverly tippte mit einem Finger an ihre Lippen. „Weißt du … ich habe eine ausgezeichnete illustrierte Version des Kama Sutra.“ Sie wackelte mit den Augenbrauen. „Die nicht jugendfreie Version.“

Ich hob meine Hand. „Okay. Stopp. Ich glaube, ich hab’s verstanden.“ Es war viel zu früh, um mit meinen Tanten über Sex zu reden. Aber sie hatte nicht unrecht, Marcus und ich hatten den Körper des anderen erkundet, wann immer wir konnten. „Also, warum brauchst du ein neues Kleid?“, fragte ich und nahm einen weiteren Schluck Kaffee, um mein Unbehagen zu verbergen und das Thema zu wechseln.

„Ja, das wüsste ich auch gern“, sagte Dolores. Sie streckte die Hand aus und griff nach ihrem Kaffeebecher. „Warum brauchst du ein neues Kleid? Der Halloween-Ball ist doch erst in zwei Monaten.“

Beverly drückte ihr Kleid an ihren Körper und betrachtete es liebevoll. „Es ist für die Miss-Hollow-Cove-Wahl.“

Dolores hustete und Kaffee spritze aus ihrem Mund. „Wie bitte? Hast du gerade Miss-Hollow-Cove-Wettbewerb gesagt?“

Beverly seufzte. „Wirklich, Dolores. Du solltest vielleicht mal dein Gehör überprüfen lassen. Das passiert, wenn man jahrhundertelang unterwegs ist. Das Gehör lässt nach.“

Ich horchte auf und war neugierig. „Es gibt eine Miss-Hollow-Cove-Wahl? Das wusste ich gar nicht.“ Obwohl ich nicht wusste, warum mich das überraschte. In Hollow Cove war immer etwas los, es gab immer einen Grund für eine Feier oder ein Fest. Das war einer der Gründe, warum ich es hier liebte.

Dolores wischte sich den Mund ab und sah ihre Schwester an. „Du? Du nimmst an einem Schönheitswettbewerb mit Frauen teil, die ein Drittel – nein, warte – halb so alt sind wie du? Das ist doch nicht dein Ernst?“, schnaubte Dolores.

Beverly streckte ihre Brust heraus und zog eine Augenbraue hoch. „Ich habe die Brüste einer Zwanzigjährigen.“

„Eher wie eine Fünfzigjährige“, murmelte Ruth.

Beverly warf ihren Schwestern einen düsteren Blick zu. „Es gibt keinen Grund, warum ich nicht mitmachen sollte.“

„Alt genug zu sein, um die Mutter der Kandidatinnen zu sein, ist einer“, schoss Dolores zurück.

Ein Stirnrunzeln legte sich auf Beverlys perfekte Stirn. „Du bist nur eifersüchtig, weil der einzige Schönheitswettbewerb, der dich je akzeptiert hat, der Schönster Weiblicher Kürbis des Jahres-Wettbewerb war.“

Jetzt war ich an der Reihe, Kaffee auszuspucken.

Verdammt. Ich sollte Iris schreiben, dass sie ihren Hintern hierher bewegen sollte. Das hier war viel besser als Reality-TV. Ich wusste nicht, ob Beverly sich das nur ausgedacht hatte, aber nach der großen Ader zu urteilen, die auf Dolores’ Stirn pulsierte, war es wahr.

„Das ist wahr.“ Ruth kicherte, während sie eine Scheibe Brot in den Teig tauchte und sie dann in eine brutzelnde Pfanne warf. „Aber es war wirklich schwer, die Weibchen von den Männchen zu unterscheiden. Sie waren alle mit Haaren bedeckt.“

Beverly faltete ihre Zeitung zusammen und legte sie vorsichtig zur Seite. „Ich weiß nicht, warum du so negativ bist. Ich habe die Krone der Miss-Wahl schon in der Tasche. Ich habe schon einmal Miss Hollow Cove gewonnen.“

„Hast du?“, fragte ich, obwohl ich nicht überrascht war. Wenn jemand einen Schönheitswettbewerb gewinnen konnte, dann war es meine Tante Beverly.

Ruth drehte sich um und verteilte den Teig auf dem Küchenboden. „Ja. 1972.“

Beverlys Gesicht errötete. „Ich habe den besten Hintern der Stadt. Frag jeden Mann und er wird es dir sagen.“

„Es geht nicht nur um das Aussehen“, sagte Dolores. „Es geht um Persönlichkeit, Intelligenz, Talent und Charakter. Wenn es bei diesem Wettbewerb darum ginge, mit wie vielen Männern du geschlafen hast, dann würdest du bestimmt zur Siegerin gekrönt werden.“

„Das ist auch wahr.“ Ruth zuckte mit den Schultern und wischte sich den Teig ab. „Jeder weiß, dass du eine Schlampe bist.“

Ich dachte, Beverly würde über diese Bemerkung wütend werden, aber sie richtete sich auf und erklärte stolz: „Ja. Ja, das wäre ich.“

Dolores beugte sich vor und winkte Beverly mit der Hand zu. „Bei der Miss-Wahl geht es darum, eine Reihe von Fähigkeiten, Führungsqualitäten, Selbstbewusstsein und künstlerisches Talent unter Beweis zu stellen. Ich kann mich nicht erinnern, dass du künstlerisch begabt bist.“

Beverly hob ihr Kinn. „Nun, erst gestern Abend habe ich meinen herrlichen Körper für Jack Spencer mit Schlagsahne bemalt. Es war ein wahres Kunstwerk.“

Verdammt. Ich wollte es nicht, aber ich hatte mir schon ein Bild gemacht.

Dolores verdrehte die Augen. „Nicht diese Art von Talent. Und das weißt du. Was sind zum Beispiel deine Fähigkeiten? Was kannst du eigentlich? Wem hast du in letzter Zeit in der Stadt irgendetwas Gutes getan?“

Beverly strahlte. „Jack, Tom, Franco, Morris, Vaughn, um nur ein paar zu nennen.“

Ich stieß ein Lachen aus. „Du bringst mich noch um.“

„Sieh es ein“, sagte Dolores und ihr Gesicht wurde ernst. „Du bist zu alt. Keiner wird dich ernst nehmen. Wenn diese Frauen in den Zwanzigern mit ihren Bikinikörpern auf der Bühne herumstolzieren … wirst du zum Gespött von Hollow Cove.“

Beverlys Gesicht errötete noch mehr, und ich war überrascht, dass sie keinen Kommentar abgab. Vielleicht hatte sie sich das schon gedacht. Oder sie wollte nicht zugeben, dass ihre Schwester vielleicht doch recht hatte?

Hmmm. Ich war mir nicht sicher, ob mir diese Bemerkung gefiel. „Ich wüsste nicht, warum Beverly nicht gewinnen sollte. Ich meine … seht sie euch an. Sie sieht nicht so alt aus, wie sie ist, und sie ist heißer als die meisten Zwanzigjährigen.“

„Danke, Schätzchen“, sagte Beverly und zwinkerte mir zu. „Wenigstens glaubt meine Nichte an mich.“

„Es ist nicht so, dass wir nicht an dich glauben“, sagte Ruth. „Es ist nur so, dass wir nicht glauben, dass du gewinnen wirst.“

Dolores rieb sich die Augen mit den Handballen. Sie sah auf und sagte: „Wir wollen nur nicht, dass du verletzt wirst. Die jüngeren Frauen bei diesen Wettbewerben können grausam sein. Rücksichtslos.“

Beverly richtete sich auf und ein trotziger Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. „Ich kann auch rücksichtslos sein. Ich habe viel mehr zu bieten als sie. Ich bin klüger und viel besser darin, so zu tun, als wüsste ich, was ich tue.“

„Hört, hört“, sagte ich und hob meinen Becher aus Solidarität.

„Ich werde antreten“, fuhr Beverly fort, „und nichts, was ihr sagt, wird mich umstimmen. Und ich sage euch noch etwas … Ich werde gewinnen.“

„Wie kannst du dir da so sicher sein?“, fragte Ruth.

Beverly schenkte uns eines ihrer Millionen-Dollar-Lächeln. „Weil. Alle Juroren sind männlich.“

Okay.

Dolores hustete ein Lachen heraus. „Du willst dich an die Spitze schlafen? Das verstößt sicher gegen die Regeln.“

„Das ist mir egal.“ Beverly sah mich an und lächelte, als ob sie dachte, dass ich ihr da zustimmen würde. Das tat ich nicht. „Glaube nicht, dass die anderen es nicht versuchen werden. Das werden sie. Aber ich werde diese Runde gewinnen. Glaubt mir. Ich habe jahrelange Erfahrung in der Kiste. Ich war schon in meiner sexuellen Blütezeit, als die anderen noch in den Windeln steckten.“

„Das ist wohl wahr“, stimmte ich zu.

„Gut“, sagte Dolores. „Aber komm nicht heulend an, wenn du nicht gewinnst.“

„Ich weine nicht“, sagte Beverly. „Nur hässliche Frauen weinen. Schöne Frauen wissen, dass Weinen ihr Make-up ruiniert.“

Okaaaay. „Also, wann ist dieser Wettbewerb?“

Beverly sah zu mir herüber. „Diesen Freitag.“ Sie musterte mein Gesicht einen Moment lang. „Denkst du darüber nach, an dem Wettbewerb teilzunehmen?“

„Gott, nein“, sagte ich. „Niemand will mich in einem Bikini sehen. Glaub mir.“ Na ja, außer Marcus.

Beverly schnappte sich ihre Taschen. „Nun, ich will so gesehen werden. Und ich werde die Davenport-Hexen vertreten.“

Ein Geräusch lenkte meine Aufmerksamkeit von Beverly ab. Der Toaster machte ein knallendes Geräusch und eine kleine weiße Karte, ähnlich einer Karteikarte, schoss in die Luft. Ohne nachzudenken, streckte ich den Arm aus und schnappte sie im Flug.

„Ein neuer Job?“, fragte Ruth und kam näher an den Tisch heran, wobei der Teig von ihrem Rührlöffel auf den Boden tropfte.

„Vielleicht.“ Ich zog die Karte näher heran, um sie genauer zu betrachten. Sie war in eleganter Goldschrift geschrieben:

Wir bitten um die Ehre Ihrer Anwesenheit bei Abendessen und Cocktails

heute Abend um halb acht in Gallows Hill 4.

„Und?“ Ruth stieß gegen meine Schulter, als sie sich näher heranlehnte, sodass der Teig auf meinen Arm plumpste.

„Es ist kein Job“, sagte ich und las den Zettel noch einmal durch. Die Adresse kam mir bekannt vor. „Es ist eine Einladung zu einem Abendessen und Cocktails.“

„Was?“ Dolores riss mir die Karte aus der Hand. „Wie merkwürdig. Es steht nicht drin, von wem sie ist, nur dass das Dinner heute Abend stattfindet. Und zwar auf dem Landsitz der Familie Crane.“

Bei der Erwähnung dieses alten Anwesens lief mir ein Schauer über den Rücken. Samael hatte darin ein weiteres Portal zum Geschichtenbuch geschaffen, wo er mich für immer festhalten wollte. Daran wollte ich im Moment nicht denken.

„Das muss der Neue sein, von dem Martha mir erzählt hat“, sagte Ruth, ging zurück zum Herd und schob einen frischen French Toast auf einen Teller.

„Welcher Neue?“, fragte Beverly. „Und warum hat man mir nicht gesagt, dass es einen neuen Mann in der Stadt gibt?“

„Ich weiß es nicht“, sagte Ruth. „Er ist neu.“

Dolores lachte leise. „Martha. Ja, natürlich. Warum überrascht es mich nicht, dass sie es vor uns Merlins wissen würde? Was hat sie dir über ihn erzählt?“

Ruth zuckte mit den Schultern. „Nicht viel. Nur, dass er neu in der Stadt ist. Oh. Und dass er das Landgut der Familie Crane gekauft hat.“

Ich starrte Ruth an. „Er hat das Haus gekauft?“ Das Herrenhaus war verlassen. Es brauchte eine Menge Liebe zum Detail und Geld, um es bewohnbar zu machen. Ganz zu schweigen davon, dass es bereits ein paar Mieter hatte – gespenstische Mieter.

„Das hat er“, antwortete Ruth.

„Und?“, drängte Dolores. „Was noch?“

„Ist er alleinstehend?“ Beverly schnappte sich die Karte von Dolores und musterte sie, als würde sie den Familienstatus des Fremden verraten. „Er muss eine Menge Geld haben, um ein so großes Grundstück zu kaufen.“

Ruth schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Das ist alles, was Martha mir erzählt hat. Oh. Und sie hält es für verdächtig.“

„Warum ist es verdächtig, ein Haus zu kaufen?“, fragte Dolores.

Ruth sah ihre Schwester an und sagte: „Er ist nachts eingezogen. Warum sollte er das tun?“

„Okay, ich gebe zu, das klingt seltsam.“ Sehr seltsam.

„Nun, es sieht so aus, als würden wir heute Abend herausfinden, wer er ist“, sagte Dolores. „Als Merlins ist es unsere Aufgabe, über neue Leute in unserer Stadt Bescheid zu wissen. Vorausgesetzt, wir gehen alle hin.“

Beverly ließ ein strahlendes Lächeln erscheinen. „Natürlich tun wir das. Das wird ein Riesenspaß. Ich habe den perfekten Mini, der zu meinen neuen Schuhen passt.“ Sie schnappte sich ihre Taschen und verließ flink die Küche.

Mir gefiel es nicht, dass ein neuer Typ in der Stadt war, und niemand schien zu wissen, wer er war, oder sonst etwas über ihn zu wissen. Ich hatte keine Lust, bis heute Abend zu warten. Ich wollte jetzt Antworten.

Und ich würde sie bekommen.


Kapitel 2


Ich stand auf dem Bürgersteig von Gallows Hill. Am Ende einer langen Kiesauffahrt stand ein jahrhundertealtes Herrenhaus aus Stein, ein dreistöckiges Backsteingebäude mit einem Mansarddach und einem Turm im Stil der Revival-Architektur – das Herrenhaus der Familie Crane.

Aber es sah nicht mehr so aus wie bei meinem letzten Besuch hier. Anstelle des baufälligen Hauses mit dem moosbedeckten Dach, der fleckigen Backsteinfassade und dem kniehohen Gras, das einen Steinweg bedeckte, der schon bessere Tage gesehen hatte, stand dort ein gepflegtes Anwesen aus rotem Backstein mit kunstvollen weißen Gesimsen.

Samael hatte sich als Dolores ausgegeben und uns mit einem seiner vielen Psychospielchen hierher gelockt. Hätte Lilith ihn nicht in ein kleines Baby zurückverwandelt, hätte ich ihm in den Hintern getreten. Oder wäre bei dem Versuch gestorben.

Ich seufzte, lockerte meine Schultern und schüttelte das Gefühl der Beklemmung ab. Das sah nicht wie das gleiche Haus aus.

Gepflegte Rasenflächen umgaben das Herrenhaus mit Buchsbaumhecken, die die roten und weißen Rosensträucher säumten. Sogar die große Eiche, die auf der linken Seite des Anwesens stand, war gestutzt worden. Die abgestorbenen Äste waren abgeschnitten worden und gaben den Rosen darunter mehr Sonnenlicht.

Wäre da nicht der Wagen der Gartenbaufirma, der vor dem Haus geparkt war, und die vier paranormalen Männer – den Energien nach zu urteilen, die von ihnen ausgingen –, würde ich sagen, dass dieses Haus mit Hilfe von Magie renoviert worden war. Selbst dann, wenn es sich um ein Haus dieser Größe handelte, brauchte man eine Menge Magie und eine geschickte Hexe oder einen Zauberer, um das in zwei Wochen zu schaffen. Das Haus sah neu gebaut aus. Es erinnerte mich an Davenport House, das immer frisch gestrichen aussah. Aber das lag daran, dass das Haus ein magisches Wesen war. Ich war mir sicher, dass dieses Herrenhaus keines war.

Vielleicht war der neue Besitzer ein Magiepraktiker? Das wäre die logischste Erklärung. Oder er bezahlte einer Hexe eine große Summe Geld, damit sie es für ihn tat. Aber warum die Geheimniskrämerei? Warum zog er nachts ein? Entweder hatte der neue Besitzer etwas zu verbergen oder er war sehr introvertiert. Aber wenn er ein introvertierter Mensch war, würde er heute Abend auf keinen Fall eine Party geben. Das ergab alles keinen Sinn.

Ich verdrehte beim Anblick des Herrenhauses die Augen. Es war nicht mehr Teil der jährlichen Spukhaus-Tour der Stadt. Es war jetzt ein echter Hingucker. Es gehörte auf die Titelseite des Architectural Digest. „Okay. Es das ist eindeutig eine Verbesserung.“

„Führst du wieder Selbstgespräche?“

Ich drehte mich um und erblickte eine hübsche zierliche Hexe mit dunklem, kinnlangem Haar und lächelnden dunklen Augen. In ihrem komplett schwarzen Outfit sah sie aus wie eine Gothic-Puppe: Zöpfe, schwarzer Lippenstift und dunkler Lidschatten.

„Es ist schwer, alle meine imaginären Freunde auszuschalten.“

Die Dunkle Hexe lachte. „Du bist verrückter als ich. Und ich stehe auf Verrücktes.“

Ich lächelte sie an und sah ihre große Tasche, die an ihrer Schulter hing und in der sich vermutlich ihr treues paranormales DNA-Album Dana befand. Während ich zu meinem Haus zurückgekehrt war, hatte ich Iris eine SMS geschrieben, um sie über diese mysteriöse Person auf den neuesten Stand zu bringen.

Auf dem Weg dorthin hatte ich den Briefkasten des Ferienhauses überprüft. Natürlich hatte ich einen weißen Umschlag herausgezogen, der an mich und Marcus adressiert war und dieselbe Einladung enthielt wie die, die ich auf der Karte im Davenport House gesehen hatte.

Iris blickte zum Herrenhaus hinüber und auf ihrem feenhaften Gesicht zeichnete sich Besorgnis ab. „Du hast recht. Das ist eine Verbesserung. Wann, sagtest du, ist er eingezogen?“

„Letzte Nacht.“

„Hmmm. Es ist unmöglich, dass ein Team der besten Bauunternehmer diesen Ort in ein paar Stunden wiederhergestellt hätte. Und das nachts. Da war Magie im Spiel. Da bin ich mir sicher.“

„Das denke ich auch.“ Und das war Magie auf hohem Niveau. Da war ich mir sicher.

„Und niemand weiß etwas über diesen Kerl? Wie er heißt? Woher er kommt?“

„Nicht, soweit ich weiß.“ Ich blickte Iris an und sah, wie ihr hübsches Gesicht nachdenklich wurde. „Hat Ronin eine Einladung bekommen?“ Ich wollte wissen, wie viele Leute eingeladen waren, wer eingeladen war und ob es nur wir Hexen waren. Je mehr ich über den Gastgeber dieser Dinnerparty erfuhr, desto besser würde ich vorbereitet sein.

„Ja, das hat er.“ Sie griff in ihre Tragetasche und holte eine ähnliche weiße Karte heraus. „Sie war heute Morgen im Briefkasten.“ Die Tatsache, dass Iris die meisten Nächte bei Ronin verbrachte, überraschte mich nicht. Sie hatte zwar immer noch ihr Zimmer im Davenport House, aber ich hatte das Gefühl, dass sie bald bei Ronin einziehen würde, wenn die Dinge zwischen ihnen ernster wurden.

„Es sind also nicht nur wir Hexen“, sagte ich, was meine Verwirrung nur noch vergrößerte. Hätte er nur Hexen eingeladen, hätte ich mehr Anhaltspunkte gehabt, denn Zauberer und Magier zeigen gerne das Ausmaß ihrer magischen Kräfte. Manche wollten auch nur von anderen Magiekundigen umgeben sein. Das gefiel mir nicht.

„Nein.“ Iris’ Augen weiteten sich. „Ronin ist stinksauer.“

„Wirklich? Warum? Er ist doch eingeladen worden.“

Iris schüttelte den Kopf. „Nicht deswegen, sondern weil er dieses Haus kaufen wollte. Er versucht schon seit Jahren, es zu bekommen. Ich weiß nicht, warum. Ich glaube, es ist eher eine Art Besessenheit.“

„Weil es dort spukt.“ Ich erinnerte mich, dass er es erwähnt hatte, obwohl ich mir nicht sicher war, ob es dort immer noch spukte. Zumindest sah es nicht mehr so aus. Aber das bedeutete nicht, dass die unheimlichen Geister und Poltergeister nicht immer noch da drin waren.

„So etwas in der Art. Er hat Pauline – das ist die Immobilienmaklerin – angeschrien, bevor ich gegangen bin. Ich meine, Ronin hat Geld. Ich bin sicher, er hat einen fairen Preis für die Immobilie geboten.“

„Aber dieser Typ hat mehr geboten.“ Was die Alarmglocken nur noch lauter schrillen ließ. Mitten in der Nacht zog ein Fremder hier ein. Wer würde so etwas tun? Ich hatte keine Ahnung.

Aber es gab einen Grund. Und ich wollte herausfinden, welcher das war.

„Und er hat das Haus hergerichtet und uns zu einer Dinnerparty eingeladen?“ Iris schüttelte den Kopf. „Das ist seltsam. Selbst für Hollow Cove.“

Sie hatte nicht unrecht. Ich nickte, meine Gedanken rasten. Warum sollte dieser Fremde ein Spukhaus herrichten und dann eine Gruppe von Hexen und einen Vampir – soweit wir wussten – gleich am nächsten Tag zu einer Dinnerparty einladen? Das passte einfach nicht zusammen. Andererseits war das Hollow Cove – ein Ort, der für seine seltsamen Vorkommnisse berüchtigt war.

Trotzdem wurde ich das Gefühl des Unbehagens nicht los, das sich in mir ausbreitete. Irgendetwas stimmte definitiv nicht.

Ich stieß einen Seufzer aus. „Ich frage mich, wer noch eingeladen ist. Wenn wir das wüssten, bekämen wir vielleicht ein besseres Gefühl dafür, mit wem wir es zu tun haben. Denn im Moment wissen wir nicht viel, abgesehen davon, dass er eine Menge Geld und möglicherweise Magie hat.“

„Wir könnten uns umhören.“ Iris steckte die Karte zurück in ihre Tasche. „Wir könnten bei Martha vorbeischauen. Ich bin sicher, sie weiß mehr über ihn als jeder von uns. Wie ich sie kenne, hat sie ihn wahrscheinlich schon getroffen.“

„Stimmt. Aber wir sind jetzt hier.“

Iris warf mir einen Blick zu. „Woran denkst du?“

„Ich denke, ich werde auf die Veranda gehen und klopfen, um es selbst herauszufinden.“

Iris schenkte mir ein Lächeln. „Ich mag es, wie du denkst.“

„Ich auch.“

Gemeinsam gingen wir den gepflasterten Weg hinauf, der aussah, als wäre er erst kürzlich verlegt worden, vorbei an ein paar Gärtnern, und gelangten auf die Veranda.

Ein schwacher magischer Impuls durchströmte meine Sinne. Sicherlich war Magie eingesetzt worden, um das Haus instand zu setzen, und sie wirkte immer noch nach. Oder es könnte ein Schutzzauber sein.

Mein Herz pochte in meiner Brust und meine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt, als ich an die Tür klopfte. Ich hasste es, wie nervös ich war. Dagegen konnte ich nichts tun. Dieser Fremde wollte vielleicht so früh am Morgen keinen Besuch empfangen. Zu spät. Ich war jetzt hier.

Gerade als ich mit dem Klopfen fertig war, wurde mir klar, dass Marcus es wahrscheinlich nicht gutheißen würde, wenn ich allein mit Iris hineinging. Er würde sagen, dass er dabei sein sollte. Wir wussten nichts über diesen Fremden, außer dass er dieses Herrenhaus gekauft und einige Paranormale zu seiner Dinnerparty eingeladen hatte. Aber wir waren hie, und ich war ein neugieriges Wesen. Ich wollte diesen Kerl sehen.

„Was machen wir, wenn er wütend ist?“, flüsterte Iris.

Ich dachte darüber nach. „Wir rennen davon.“

Iris stieß ein nervöses Kichern aus. „Was ist, wenn er die Tür öffnet und nackt ist?“

„Dann rennen wir auf jeden Fall davon.“

Wir warteten gefühlte zwei Minuten, aber es kam niemand zur Tür.

Ich begegnete Iris’ enttäuschtem Blick. „Sieht so aus, als ob niemand zu Hause ist. Oder er will einfach niemanden sehen.“ Ich schaute über meine Schulter und rief den Arbeitern zu: „Hey. Wisst ihr, ob jemand zu Hause ist?“

Einer von ihnen, der jüngste Mann mit tiefliegenden Augen und einer großen Nase, sah zu uns auf. „Keine Ahnung.“ Dann machte er sich wieder daran, die Blumenbeete einzurahmen.

„Okay. Danke.“ Ich seufzte. „Ich würde ja reingehen, aber ich habe das Gefühl, dass es bewacht ist.“

„Ist es auch.“ Iris legte ihre Handflächen an die Tür. „Ein sehr starker Schutzzauber. Der Kerl kann definitiv zaubern.“

Das Flattern von Flügeln erregte meine Aufmerksamkeit, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Eine kleine Menschenfrau, etwa so groß wie meine Hand, flog um die Veranda herum. Ihre zarten klaren Flügel erinnerten an die eines Schmetterlings, als sie näher kam. Ihr trägerloses grünes Kleid stand in auffälligem Kontrast zu ihrer hellen Haut, die dieselbe Farbe hatte wie ihre flachen Schuhe. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem Dutt hochgesteckt, der ihre zarten elfenähnlichen Ohren zur Geltung brachte.

„Hi, Tinky.“

„Ruth sagte mir, dass ich dich hier finden würde“, sagte die Fee mit ihrer vertrauten, nach Glocken klingenden Stimme, während sie um die Tür herumschwebte. „Ich weiß alles über die Einladung und den neuen Kerl.“

Ich öffnete den Mund, um sie nach ihrer Glühwürmchenjagd mit Hildo letzte Nacht zu fragen, aber stattdessen fragte ich: „Tinky. Kannst du mir einen Gefallen tun?“

„Klar. Was soll ich tun?“ Die Flügel der Fee streichelten mein Gesicht, als sie auf meiner Augenhöhe schwebte.

Ich deutete auf die Fassade des Herrenhauses. „Meinst du, du kannst herumfliegen und sehen, ob ein Fenster offen ist?“

Die Fee grinste. „Du willst, dass ich für dich spioniere? Dich über den Fremden aufkläre? Ich soll nachschauen, was er da drinnen versteckt?“

„Ja.“

„Okay.“

Ich blinzelte, und die kleine Fee war verschwunden und hinterließ einen goldenen Schimmer.

Ich liebte Tinky und ich war froh, dass sie jetzt hier bei uns lebte. „Ich wünschte, ich könnte fliegen.“

„Ich wünschte, ich könnte einen ihrer Flügel für meine Sammlung bekommen“, sagte Iris und klopfte auf ihre Tasche. Ich liebte Iris auch, aber sie war manchmal etwas seltsam.

Iris und ich lehnten uns zurück und sahen zu, wie die Fee losflog und um die rechte Ecke des Hauses verschwand. Als Nächstes entdeckte ich sie im zweiten Stock, wo sie von Fenster zu Fenster flog. Sie drehte noch eine Runde im dritten Stock und kam dann zurückgeflogen.

„Tut mir leid“, sagte sie leicht außer Atem. „Alle Fenster sind verschlossen. Ich habe versucht, sie zu öffnen, aber es ist mir nicht gelungen. Und ich habe auch Magie gespürt. Wie ein Schutz oder so.“

„Schutzzauber“, sagten Iris und ich gleichzeitig.

Tinky schüttelte den Kopf und sah enttäuscht aus. „Ich komme nicht rein.“

„Mach dir keine Sorgen“, sagte ich zu ihr, während ich mit Iris hinter mir von der Veranda herunterging. Auch wenn Tinky nicht hineingelangen konnte, gab mir das wertvolle Informationen. Die Tatsache, dass das Haus so schwer bewacht war, bedeutete, dass etwas im Haus war, von dem dieser Fremde nicht wollte, dass jemand davon wusste.

Ein Summen ertönte aus Iris’ Tasche und sie holte ihr Handy heraus. „Es ist Ronin. Er flippt aus. Ich muss bald los und ihn beruhigen, bevor er etwas Dummes anstellt. Ich weiß genau, wie man das macht.“ Sie zwinkerte mir ein Lächeln zu.

Ich lachte. „Ich schätze, er ist es nicht gewohnt, nicht zu bekommen, was er will.“

Die Dunkle Hexe nickte. „Vor allem, wenn er es schon so lange versucht hat.“

„Geh“, sagte ich und sah zu, wie Tinky das Haus anstarrte – sichtlich verärgert darüber, dass selbst ihre Feenmagie sie nicht hineinbringen konnte.

Iris rückte den Riemen ihrer Schultertasche zurecht. „Was hast du vor?“

„Ich werde zu Marcus gehen“, sagte ich. „Er kennt wahrscheinlich schon den Namen des neuen Besitzers. Mit dem Namen kann ich dann in der Merlin-Datenbank nachsehen, ob etwas auftaucht.“

Ich würde jede Ausrede nutzen, um mich an meinem Ehemann zu ergötzen. Ich konnte immer noch nicht aufhören, mir ihn in dem Kostüm einer Bestie vorzustellen. Der Look stand ihm ausgezeichnet. Verdammt, er sah in jedem Kostüm toll aus. Aber das übertraf alles.

Wir waren noch nicht lange verheiratet und befanden uns definitiv noch in der Flitterwochenphase, wie Beverly gesagt hatte. Ich würde jeden Moment auskosten, was bedeutete, dass ich meinen heißen Wergorilla-Ehemann bei jeder Gelegenheit ausnutzen würde – auch mehrmals am Tag, vielen Dank.

„Guter Plan“, stimmte Iris zu. „Denkst du, er wird es dir sagen?“

„Das sollte er. Wenn nicht, habe ich meine Methoden, ihn dazu zu bringen, es mir zu sagen.“

Iris lachte. „Männer. Wir lieben sie. Aber sie sind so leicht zu manipulieren.“

Wir lachten beide, doch dann wurde Iris ernst. „Was ist, wenn nichts über den Kerl bekannt ist? Was, wenn er ein Geist ist? Wenn er sich so viel Mühe gegeben hat, dieses Haus zu renovieren und einzuziehen, ohne dass jemand in der Stadt davon weiß, dann habe ich das Gefühl, dass man in den Akten nicht viel über ihn finden wird.“

„Hmmm.“ Damit könnte sie recht haben. Diese mächtigen Typen wollten nicht, dass die Leute etwas über sie wussten. Wenn ich in der Merlin-Datenbank nichts finden konnte, gab es nur einen anderen Ort, an dem ich suchen konnte. „Ich habe eine Idee.“

Iris musterte mein Gesicht. „Warum habe ich das Gefühl, dass mir diese Idee nicht gefallen wird?“

Tinky kam zurückgeflogen und ließ sich auf meiner Schulter nieder. „Was ist das für eine Idee?“

„Wir müssen mehr über diesen Kerl herausfinden, richtig?“, sagte ich mit Entschlossenheit in der Stimme. „Und über seine Absichten. Denn ich spüre hier nicht wirklich viel Liebe. Und ich bin sicher, er verbirgt etwas.“

Ich war mir nicht sicher, aber ich erinnerte mich, dass Dolores erwähnt hatte, als ich zurückkam, dass man einen Prozess durchlaufen musste, wenn man in dieser Stadt leben wollte – eine Art Screening. Erstens musste man ein Paranormaler sein, damit kein Mensch versehentlich eine Immobilie hier kaufte. Und zweitens wollte man sichergehen, dass keine zwielichtigen Typen hierher ziehen würden. Ich spreche nicht von Dunklen Hexen, Zauberern, abtrünnigen Vampiren oder Werwölfen. Ich spreche von mörderischen Typen mit dem Bösen in ihren Adern. Diese Typen. Hollow Cove war eine friedliche paranormale Gemeinschaft, und das sollte auch so bleiben.

Ein weiterer guter Grund, warum ich mit Marcus sprechen musste.

„Ich stimme dir zu“, sagte Iris, deren Augen vor Aufregung über ein neues zu lösendes Rätsel leuchteten.

„Ich auch“, stimmte Tinky zu.

„Aber wie machen wir das?“, fragte Iris. „Wir können nicht rein.“

„Nicht jetzt, das können wir nicht. Aber später können wir es“, sagte ich grinsend. „Wir werden genug Zeit haben, um uns dann wegzuschleichen und uns umzusehen.“

Iris neigte den Kopf leicht zur Seite und grinste dann verschmitzt. „Du hast da oben in deinem Kopf ein paar Schrauben locker. Es ist schön, zu wissen, dass ich nicht allein bin.“

Tinky hüpfte auf meiner Schulter. „Ooooh! Das wird ein Riesenspaß. Darf Hildo mitkommen?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich wüsste nicht, warum nicht. Natürlich kann er mitkommen.“ Außerdem konnten Tinky und Hildo, da sie so klein waren, an Orte gelangen, die wir großen Sterblichen nicht erreichen konnten. Es war perfekt.

Ich drehte mich um und schaute auf das Herrenhaus. Mein Puls hämmerte vor Aufregung. „Macht euch bereit, Mädels. Sieht so aus, als würden wir heute Abend eine Party feiern.“


Kapitel 3


Ich ging den Stardust Drive entlang, atmete die frische Morgenluft ein und war mit meinen Gedanken immer noch bei dem Herrenhaus und dem mysteriösen neuen Besitzer. Es gefiel mir nicht, dass ein neuer Kerl in unsere malerische kleine Stadt gezogen war, ohne dass jemand davon wusste, oder dass er Ronin das Anwesen weggeschnappt hatte, als der es kaufen wollte. Der arme Kerl. Er klang wirklich wütend.

Da ich eine wilde Fantasie hatte, dachte ich mir alle möglichen Szenarien aus. Erstens: Ein dunkler Magier oder Zauberer, der versuchte, uns zu infiltrieren, um die Stadt zu übernehmen. Zweitens: Ein reicher vampirischer Geschäftsmann, der einen ruhigen Ort suchte, um sich zurückzuziehen und dem Stress der Stadt zu entkommen. Drittens: Ein Dämonenfürst, der seinen Einfluss auf die Welt der Sterblichen ausweiten wollte.

Die Möglichkeiten waren endlos.

Doch der dämonische Aspekt würde erklären, warum er sich in der Nacht bewegte. Und warum er jetzt tagsüber nicht erreichbar war. Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr tendierte ich zu einem Dämon. Nicht, dass ich glaubte, alle Dämonen wären seelenaussaugender Abschaum. Zum Teufel, ich war selbst zum Teil ein Dämon, und ich hielt meinen Vater für die Verkörperung der Kultiviertheit.

Aber genau wie bei den Sterblichen waren auch bei den Dämonen nicht alle gleich. Und wenn ich recht hatte und dieser Fremde tatsächlich ein Dämon war, dann glaubte ich nicht, dass er sich in unserer Stadt niedergelassen hatte, weil er einen ruhigen Ort für seinen Ruhestand suchte. Nein. Dieser Kerl war eine schlechte Nachricht.

Aber ich konnte mich irren. Und es gab nur einen Weg, das herauszufinden: Ich musste mit Marcus sprechen.

Ich überquerte die Shifter Lane, ging auf den Bürgersteig und steuerte das Gebäude der Hollow Cove Security Agency an. Ich bahnte mir einen Weg hinein und blinzelte in das grelle weiße Licht. Ich steuerte durch die Lobby und ein herrlicher Duft von frisch gebrühtem Kaffee stieg mir in die Nase.

Am Ende der Lobby stand ein Schreibtisch, der sich zu einem größeren Raum hin öffnete. Normalerweise saß eine kleine Frau mit kurzen weißen Haaren und einem spitzen Blick, der die Falten in ihrem Gesicht noch schärfer erscheinen ließ, dahinter. Aber jetzt war er leer.

Ich blickte den Flur hinunter und bemerkte ein paar andere Türen, die zu separaten Räumen und vier Schreibtischen führten. Ich ging zu der Tür mit der Aufschrift MARCUS DURAND, darunter CHIEF OFFICER. Hinter der geschlossenen Tür war eine aufgebrachte Stimme zu hören, deren Schrillheit so deutlich war, dass ich sie überall erkannt hätte.

„Er hat nie die Erlaubnis bekommen, diese Art von Arbeit auf dem Anwesen zu verrichten!“, kreischte die durchdringende Stimme. „Wir müssen Protokolle befolgen. Regeln und Vorschriften. Wenn ich ihm eine Freikarte gebe, muss ich allen eine geben! Kannst du dir das Chaos vorstellen?“

Jawohl. Die kleine Wandereule hatte einen Nervenzusammenbruch.

Die Tür war geschlossen, aber ich dachte mir, dass ich dabei sein sollte, da der Fremde das Thema dieser hitzigen Diskussion war. Ihr wisst schon, weil ich ein Merlin war und den neuen Besitzer des besagten renovierten Herrenhauses untersuchte.

Ich versuchte, mein Gesicht neutral zu halten, klopfte einmal und trat ein.

Marcus’ Büro sah genauso aus, wie es immer aussah. Auf der einen Seite der Tür stand eine Reihe von Aktenschränken und neben seinem Schreibtisch stapelten sich Bücher in Regalen. Sein Schreibtisch war voller Akten und vor dem einzigen Fenster in diesem Raum stand ein Laptop.

Hinter dem Schreibtisch saß eine große, breitschultrige Gestalt, die mit ihrem zerzausten schwarzen Haar, dem markanten Kiefer und der geraden Nase meine Aufmerksamkeit erregte. Sein schwarzes T-Shirt klebte an ihm und enthüllte die Breite seiner Brust und die Straffheit seines Bauches. Seine rauchgrauen Augen blickten in meine und ich spürte, wie sich in meinem Magen ein Kribbeln breitmachte. Das wurde nie langweilig.

Und das Beste daran? Ich war mit ihm verheiratet. Juhu!

Ich stand in der Mitte des Büros, die Hände in die Hüften gestemmt, und sagte: „Und, haben wir einen Namen für den neuen Besitzer des Crane-Familienanwesens?“

„Es gilt als unhöflich, sich in Privatgespräche einzumischen“, sagte ein kleiner pummeliger Mann mit grauem Haar und Fliege, dessen Gesicht sich vor Missbilligung verzog. „Das geht dich nichts an. Verschwinde, Hexe.“ Er hob seinen Arm und deutete dramatisch auf die Tür hinter mir, als gehöre ihm der Raum.

Ich grinste. „Na, na, Gilbert. Sieh mal an, wer jetzt unhöflich ist. Übrigens, neue Typen in der Stadt sind meine Sache. Du weißt schon, Hintergrundüberprüfung und so weiter. Man will ja nicht die falschen Typen reinlassen. Stimmt’s, Gilbert?“

Gilbert verzog sein Gesicht zu einem säuerlichen Ausdruck. „Du bist der schlimmste Merlin, mit dem ich je zu tun hatte. Ich bin erstaunt, dass du noch eine Lizenz hast. Wenn ich es entscheiden könnte, hätte ich dich schon längst gefeuert.“

Ich seufzte und schüttelte den Kopf. „Ja, aber wir bekommen nicht immer, was wir wollen.“ Nein. Denn wenn wir das täten, wäre er nicht der Bürgermeister dieser Stadt.

Gilberts Gesicht verfärbte sich um zwei Nuancen und wurde dunkler. Er sah mich an, seine Augen waren voller Verachtung. „Wenn du so ein erfahrener und sachkundiger Merlin bist, dann sag mir, wer er ist.“ Er verschränkte seine kurzen Arme vor der Brust.

Ich zuckte mit den Schultern. „Wie zum Teufel soll ich das wissen? Deshalb bin ich ja hergekommen, um zu sehen, ob Marcus es weiß.“

„Ha!“ Gilbert sprang von seinem Stuhl auf und zeigte auf mich. „Siehst du? Siehst du? Du bist ein schrecklicher Merlin. Ein erfahrener, kompetenter Merlin hätte bereits herausgefunden, wer dieser Betrüger ist. Aber das hast du nicht. Verstehst du, was ich meine?“

Ich sah Marcus an, der warnend eine Augenbraue hob. Ich zügelte meine Wut, bevor ich etwas Dummes tat, wie seinen nervigen Eulenarsch zu braten. Leider war er der Bürgermeister der Stadt, und der Rat zahlte mir ein Gehalt. Ich brauchte das Geld.

Marcus sah ziemlich stoisch und gebieterisch aus, als er mit verschränkten Fingern auf dem Schreibtisch saß. Ich erinnerte mich an das Gefühl dieser großen Männerhände, die mich letzte Nacht festgehalten hatten, und Wärme breitete sich in meinem Körper aus.

In den Augen des Polizeichefs zeigte sich ein Hauch von Erleichterung – darüber, dass ich den Bürgermeister nicht gebraten hatte –, bevor er mir dieses Lächeln schenkte, und fast hätte ich den kleinen Wandler aus dem Fenster geworfen, damit ich mit Marcus allein sein konnte.

Ich biss die Zähne zusammen und unterdrückte meine Gereiztheit, so gut ich konnte. „Und ein guter Bürgermeister würde nicht zulassen, dass ein Fremder ein, wie ich annehme, denkmalgeschütztes Haus ohne die entsprechenden Genehmigungen renoviert. Diese Art von Renovierung muss von einem speziellen Gremium genehmigt werden. Habe ich recht?“

Gilberts Mund verzog sich, als hätte er in eine Zitrone gebissen. „Es ist einfach passiert. Mitten in der Nacht. Ich wusste nichts von irgendwelchen Arbeiten am Herrenhaus. Hätte ich es gewusst, hätte ich es unterbunden. Das kannst du mir nicht anhängen. Das ist nicht meine Schuld.“

„Genauso wenig, wie es meine Schuld ist oder die meiner Tanten.“

Der Bürgermeister sah mich einen Moment lang an. Anscheinend entschied er, dass ich im Moment nicht sein größter Feind war. Der Gestaltwandler starrte Marcus an, als wäre er für all das verantwortlich.

„Die Stadt wird ihm eine Geldstrafe wegen unerlaubter Arbeiten aufbrummen. Eine sehr hohe Geldstrafe.“ Ein winziges Lächeln bildete sich auf seinem Gesicht, als ob ihn die Aussicht, etwas Geld aus dieser Sache herauszuholen, glücklich machte.

„Ich bezweifle, dass das einen großen Unterschied machen wird“, sagte ich.

Marcus sah zu mir auf. „Wie kommst du darauf?“

Ich schürzte meine Lippen. „Nur so ein Gedanke.“ Ich wollte Gilbert nicht alle meine Theorien verraten. Wie ich ihn kannte, würde er einen Schlaganfall bekommen, wenn ich ihm sagte, dass ich glaubte, dass der Fremde ein Dämon war. Und dann würde er diese kleine Information in der ganzen Stadt verbreiten, bevor ich meine zweite Tasse Kaffee getrunken hätte.

„Wie ich Gilbert schon sagte, kann ich dir nicht viel sagen – außer seinem Namen“, sagte Marcus. Seine Stimme war tief und grollend und hatte einen Hauch von Autorität. „Das ist die Verkaufsurkunde.“ Er reichte mir ein Stück Papier.

Ich trat näher an seinen Schreibtisch heran, nahm das Papier und überflog es schnell. „Benjamin Morgan“, las ich. „Hier steht keine frühere Adresse. Nur ein Postfach. Ist das nicht verdächtig?“

Marcus nickte. "Sehr."

„Kennst du einen Benjamin Morgan?“

Der Polizeichef schüttelte den Kopf. „Ich bin seit heute Morgen alle Akten durchgegangen. Es gibt nichts über ihn. Er ist ein Geist.“

Ich starrte auf das Papier. Unbehagen machte sich in mir breit. „Ich wette, das ist nicht sein richtiger Name.“

„Was?“ Gilberts Stimme erhob sich. Verdammt, ich hatte vergessen, dass er da war. „Warum sagst du das? Ist er ein Mörder? Ein Attentäter! Er tötet uns, während wir in unseren Betten schlafen!“

Mörder und Attentäter waren im Grunde genommen dasselbe, aber ich wollte ihn nicht noch einmal bei einem seiner Ausraster unterbrechen. „Das habe ich nicht gesagt.“

Die Augen des Wandlers waren geweitet. „Nein. Aber das ist es, was du denkst.“

„Das ist es nicht, was ich denke. Ich denke gar nichts, wirklich nicht.“ Nichts, was ich Gilbert mitteilen würde. Ich sah Marcus an. „Das war’s? Sonst nichts?“

„Er hat das Anwesen bar bezahlt“, sagte der Polizeichef.

Ich fluchte. „Verdammt. Das muss eine große Summe gewesen sein.“

„War es auch.“

Meine Augen überflogen die Urkunde erneut und sie weiteten sich bei dem hohen sechsstelligen Betrag.

„Ich weigere mich, zu dieser unangemessenen Dinnerparty zu gehen“, sagte Gilbert. „Das wird es ihm zeigen. Der Bürgermeister wird nicht kommen. So. Ha! Nimm das, du Hochstapler.“

Ich starrte Gilbert an, überrascht und verwirrt zugleich. „Du hast auch eine Einladung bekommen?“ Das bewies mir, dass die Party nicht nur für Hexen oder Vampire war. Unser geheimnisvoller Mann hatte eine Liste von Leuten, die er auf seiner Dinnerparty haben wollte. Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte.

Gilbert warf mir einen spitzen Blick zu. „Natürlich habe ich das. Ich bin der Bürgermeister.“

„Stimmt. Wie könnte ich das vergessen.“

„Welche Einladung?“ Marcus sah mich an, ein Hauch von Unmut lag in seinem Tonfall.

Ah. Er wusste es nicht. Ich wedelte mit dem Papier. „Dieser Benjamin Morgan hat Einladungen zu einer Dinnerparty heute Abend verschickt. Meine Tanten haben eine bekommen. Wir haben eine bekommen. Ronin auch. Und mit Gilbert sind jetzt wahrscheinlich noch viel mehr von uns zu dieser Feier heute Abend eingeladen.“

„Nun. Ich gehe nicht“, sagte Gilbert, und ich schwöre, ich sah ihn mit dem Fuß aufstampfen.

„Das ist deine Entscheidung“, sagte Marcus. „Aber wenn du mehr über diesen Kerl wissen willst, wäre es das Beste für dich, hinzugehen. Dann könntest du dir ein Bild davon machen, wer er ist und was er macht.“

Der Bürgermeister warf einen kurzen Blick auf das Papier in meiner Hand, bevor er sich wieder Marcus zuwandte. „Vielleicht hast du recht. Ich werde den Bußgeldbescheid veranlassen und serviere ihn als Dessert!“ Er strahlte über seine Cleverness und verließ das Büro des Polizeichefs, als würde er sich auf eine Schlacht vorbereiten.

„Weißt du“, sagte ich und drehte mich um. „Ich kann ihn wirklich nicht leiden.“

Marcus lachte. „Das können die meisten hier nicht.“ Seine grauen Augen richteten sich auf mich. „Was verschweigst du mir?“

Verdammt, dieser Wergorilla war scharfsinnig. Ich wusste, dass ich ihm früher oder später von dem Besuch am Herrenhaus erzählen musste. „Ich glaube, er ist ein Dämon.“

Das Gesicht des Polizeichefs verdüsterte sich. „Ein Dämonenfreund wie dein Vater oder die andere Art?“

„Ich denke Letzteres.“

Marcus presste den Kiefer zusammen, und ich konnte sehen, wie sich hinter seinen verdammt schönen Augen ein Sturm zusammenbraute. „Und das sagt dir dein Hexeninstinkt?“

„Die Tatsache, dass er in der Nacht eingezogen ist, spricht dafür“, sagte ich. „Und die umfangreichen Renovierungsarbeiten wurden höchstwahrscheinlich mit Magie durchgeführt. Das Haus ist schwer geschützt. Keiner kann dort rein.“ Marcus’ Augenbrauen zuckten und ich fügte schnell hinzu: „Ich war kurz beim Herrenhaus, bevor ich hierher kam. Ich dachte, ich könnte einen Spaziergang gebrauchen. Du weißt schon … ich muss so viel Sport treiben, wie ich kann.“ Ich schenkte ihm ein Lächeln.

Er erwiderte es nicht. Marcus’ Brauen zogen sich zu einem Stirnrunzeln zusammen. „Du warst allein dort?“

Oh, oh. „Iris war bei mir. Und Tinky. Der Punkt ist, er war nicht da. Welch eine Überraschung. Und sein Haus, sein Versteck, ist geschützt. Dämonen können sich tagsüber nicht in dieser Welt herumtreiben. Er hat das Haus nachts restauriert, wahrscheinlich mit Dämonen-Mojo. Das alles deutet darauf hin, dass er ein Dämon ist. Ich bin mir fast sicher."“

Ich legte das Papier zurück auf seinen Schreibtisch. „Die Tatsache, dass er nirgendwo in deinem System auftaucht, ist ebenfalls ein großes Warnsignal. Du hast mir gesagt, dass alle Paranormalen eine Akte haben. Er hat keine.“

Marcus strich über das Papier. „Nicht immer. Manche sind nicht im System. Manche Werwolfrudel leben im Verborgenen. Es gibt viele Familien, die keine Aufzeichnungen haben.“

Das hatte ich nicht gewusst. „Gut. Er ist nicht aus dem Raster gefallen. Oder doch? Er ist hier. Er ist wohlhabend. Aber er hält seine Identität geheim.“

„Wenn du recht hast, was will er dann von dieser Stadt?“

„Wer weiß“, sagte ich. „Aber ich glaube nicht, dass er wegen unserer sauberen Luft hier ist. Er hat allerdings gute Arbeit an diesem schrecklichen Anwesen geleistet. Ich könnte fast sagen, es sie wirklich schön aus.“

„Nicht so schön wie du.“

„Verdammt richtig.“

Marcus gluckste und seine breiten Schultern hoben sich vor Lachen, als er vom Schreibtisch zurückwich und die Lücke zwischen uns überbrückte. Bei seinem Anblick in den verblichenen Jeans und dem schlichten schwarzen T-Shirt blieb mir der Atem im Hals stecken. Er war hinreißend.

Er zog mich zu sich heran, legte einen Arm um meine Taille und den anderen auf meinen Hintern. Sein großer Körper an meinem erzeugte eine Wärme, die sich wie heiße Lava über mich ergoss.

„Hallo, Ehemann“, säuselte ich und musterte sein Gesicht. „Hast du mich vermisst, Ehemann?“

Seine grauen Augen starrten in meine, in denen sich Lust und Besitzergreifung widerspiegelten.

„Ehefrau“, knurrte er.

Es war nur ein Wort, aber es ließ meinen Puls in die Höhe schnellen und alle Haare auf meinem Körper zu Berge stehen. Und meine Brustwarzen.

Verdammt! Es klang wie ein Befehl. Und ich war erschrocken und erregt zugleich.

Marcus gab ein grunzendes Geräusch in seiner Kehle von sich, das eine Art Werwolfsprache gewesen sein könnte. Ich hatte keine Ahnung. Aber meine weiblichen Teile pochten vor Begierde.

Er ließ ein wildes, verrücktes Grinsen aufblitzen und schob mich zur Tür. Plötzlich fiel sie hinter mir mit einem dumpfen Knall zu, gefolgt von einem lauten Klicken, als Marcus sie verriegelte.

„Oh je. Habe ich was Böses getan?“, sagte ich neckisch. „Bin ich verhaftet?“

Die Lippen des Wergorillas verzogen sich zu einem Grinsen. „So was Ähnliches.“

Er zog mich näher zu sich. Seine Wärme durchströmte meinen Körper und sein Atem auf meinem Gesicht jagte mir einen wohligen Schauer über den Rücken. Er küsste meinen Hals und schickte eine Welle der Freude durch mich.

„Was ist, wenn uns jemand hört?“, fragte ich. Nicht dass es mich wirklich interessierte.

„Grace ist krank. Außer uns ist niemand hier“, antwortete er und sein heißer Atem strich über meine Haut.

„Bis sich jemand entschließt, aufzutauchen.“ Aber abgesehen von Gilbert kannte ich niemanden, der so früh am Morgen in das Büro des Polizeichefs stürmen würde.

„Du redest zu viel, Ehefrau.“

Da war wieder dieses Wort. Verdammt. Meine Knie wackelten und mein Kopf drehte sich, als hätte ich gerade eine Flasche Wein in weniger als zehn Minuten getrunken. Hatten die Ringe einen Zauber, dessen ich mir nicht bewusst war? Oder vielleicht waren es nur meine rasenden Hormone, die auf ihn reagierten. Er roch wirklich umwerfend.

Ich sah ihm in die Augen. „Was wirst du mit mir machen, Ehemann?“ Ja, ich hatte mich daran gewöhnt, dieses Wort zu sagen.

„All die Dinge, die Ehemänner mit ihren Frauen tun sollten. Und dann noch mal.“

Juhu! „Ist das ein Versprechen?“

In Windeseile zog der Wergorilla sein T-Shirt, seine Jeans und seine Unterwäsche aus und stand in seiner nackten Pracht da. Seine lange, perfekte Männlichkeit war auf mich gerichtet.

Ich starrte sie an. „Hall o... Freund.“

Marcus lachte, aber es wurde unterbrochen, als ein wildes Knurren aus seiner Kehle kam. „Zieh dich aus“, befahl er.

Ich riss mir mein T-Shirt und meine Jeans vom Leib und schlüpfte so schnell ich konnte aus meiner Unterwäsche und meinem BH. Kaum war ich fertig, stürzte sich der Wergorilla auf mich.

Ich klammerte mich an ihn, spürte die Kraft seiner Muskeln und die Wärme, die von ihm ausging. Unsere Lippen trafen sich in einem leidenschaftlichen Kuss, der mir den Atem raubte. Ich wollte nicht, dass er endete. Sein berauschender Duft und seine Wärme weckten in mir ein Verlangen, das meine Hormone auf Hochtouren zu bringen drohte.

Marcus wirbelte mich herum und ließ mich auf seinen Schreibtisch sinken. Mit einem Schwung seiner Arme warf er Bücher, Tassen, Mappen und alles, was in Reichweite war, auf den Boden und hinterließ eine freie Fläche für unser eheliches Verhalten.

„Wir werden es hier tun. Nicht wahr?“ Ich grinste.

„Darauf kannst du deinen Hexenarsch verwetten.“

Er senkte seinen massigen Körper auf mich herab und verteilte Küsse auf meinem Kiefer, meinem Hals und meinem Schlüsselbein. Dieser Kerl hatte echt was drauf!

Ein Stöhnen entkam ihm und versetzte mir einen Schock der Erregung. Mein Atem kam in kurzen Atemzügen, als er seine Zunge in meinen begierigen Mund schob. Er schmeckte nach Kaffee und Gebäck. Könnte es noch perfekter sein? Nö. Die Leidenschaft zwischen uns pochte durch meinen ganzen Körper und versetzte mich in einen Zustand purer Ekstase.

Okay, wir hatten also einen ungebetenen dämonischen Gast in unserer Stadt. Die Lage war ominös. Aber das würde noch warten müssen. Denn jetzt war ich gerade dabei, mich mit meinem Ehemann zu amüsieren.


Kapitel 4


„Du glaubst, er ist ein Dämon?“ Dolores hielt mitten beim Trinken inne. Die Kaffeetasse berührte noch immer ihre Lippen. Ihr linkes Auge zuckte wie ein Blinklicht, das jeden Moment aus seiner Fassung springen würde.

Ich zog einen Stuhl heran und setzte mich. „Ich weiß es. Es macht Sinn.“

„Wirklich?“ Dolores lehnte sich auf den Küchentisch und sah mich mit ihrem typischen strengen Blick an. „Benjamin Moor?“

„Morgan. Und ja.“ Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her, bis ich es mir bequem gemacht hatte. „Er ist nachts eingezogen, er lebt zurückgezogen und er hat hochgradige Magie eingesetzt, um das alte Herrenhaus zu restaurieren.“

„Und es ist auch mit Magie geschützt.“ Tinky kam in die Küche geflogen. Ein schwarzer Kater, der mit eingezogenem Schwanz hinter ihr herlief, folgte ihr.

„Mit Schutzzaubern“, sagte ich, als Hildo auf meinen Schoß sprang und sich bequem ausstreckte. „Mächtige Schutzzauber.“ Ich kraulte Hildos Kinn. „Tinky konnte durch keines der Fenster eindringen. Du solltest dieses Haus sehen. Es sieht wie neu gebaut aus. Es wurde mit Magie restauriert.“

„Das sagt mir nur, dass er eine mächtige Hexe oder ein Magier ist.“ Dolores runzelte skeptisch die Stirn. „Nicht unbedingt ein Dämon.“

Das stimmte. Aber ich tippte auf einen Dämon. Apropos Geld. „Er hat das Anwesen auch in bar bezahlt. Wen kennst du, der heutzutage ein Haus in bar bezahlen kann? Nicht viele. Das steht fest.“

Tinky ließ sich neben Ruth auf dem Tresen neben dem Herd nieder. Sie steckte den Finger in eine große Edelstahlschüssel und dann in den Mund. „Lecker. Was ist das?“

Ruth strahlte. „Das ist mein berühmter Kartoffelsalat. Ich nehme etwas davon mit auf die Dinnerparty. Wir können nicht mit leeren Händen auftauchen. Das ist unhöflich. Wenn Benny ihn einmal probiert hat, wird er uns für immer lieben.“

Dolores lachte. „Wen kümmert es schon, was dieser Benny Hill von uns denkt.“

Ich lächelte Dolores an. „Vorsichtig. Man merkt dir dein Alter an.“

Meine Tante warf mir nur einen düsteren Blick zu, sagte aber nichts.

Es gefiel mir nicht, dass Ruth diesem Fremden bereits den Spitznamen Benny gegeben hatte, als wären sie alte Kumpel. Es bestand immer noch eine kleine Chance, dass ich mich irrte und dieser Typ nur ein reicher, zurückgezogen lebender Paranormaler war, der die Stadt kennenlernen wollte. Aber mein Gefühl sagte etwas anderes.

Dolores schüttelte den Kopf. „Das Herrenhaus mit Bargeld zu kaufen bedeutet nur, dass er reich ist. Das heißt nicht unbedingt, dass er ein Dämon ist. Es gibt reiche paranormale Familien. Sehr reiche, mächtige, alte Familien.“

„Ja, wie die Stansteads.“ Ruth stach mit dem Spatel in ihre Schüssel, als würde sie sich vorstellen, einen dieser Stansteads zu enthaupten. Ich fragte mich, was es damit auf sich hatte. Das war eine Geschichte, über die wir ein anderes Mal sprechen sollten.

Ich ließ meinen Blick wieder zu Dolores schweifen. „Aber du weißt von ihnen. Du kennst ihre Namen, ihre Verwandten. Du hast Aufzeichnungen über diese paranormalen Familien. Dieser Typ steht nicht in den Büchern. Er ist in keinem System.“

„Aber er könnte ein netter Dämon sein.“ Ruth drehte sich um. Dijon-Senf tropfte von dem Löffel, den sie in der Hand hielt, und verschüttete die gelbbraune Substanz über ihre nackten Füße. Ihr lächelndes Gesicht war mit Senf und etwas, das wie Mayonnaise aussah, besprenkelt. „Er könnte ein guter Dämon sein“, sagte sie wieder, als ob sie über einen süßen Labrador-Retriever-Welpen sprechen würde. „Du weißt schon, wie dein Vater. Er ist ein sehr guter Dämon.“

„Dämonen sind keine Welpen, Ruth“, schnauzte Dolores und stahl mir diesen Gedanken aus dem Kopf. „Den meisten Dämonen kann man nicht trauen. Sie sind unangenehm. Sie sind korrumpiert.“ Sie ging zum Tisch hinüber und setzte sich. Ihre Augen trafen meine, als sie hinzufügte: „Obiryn ist eine Ausnahme.“

Ich nickte, denn was hätte ich sagen sollen? Ich glaubte, dass es anständige Dämonen gab, aber sie waren einfach nicht an uns Sterblichen interessiert.

„Jack war auch nett“, sagte Ruth, und ich erinnerte mich an meine Abenteuer mit dem dämonischen Seelensammler. Ich war gerade noch so davongekommen, aber meine Oma wiederzusehen, war wirklich schön gewesen.

Dolores drehte sich auf ihrem Sitz herum. „Er war ein seelensaugender Dämon. Nicht der Weihnachtsmann.“

Ruth schnitt eine Grimasse. „Ich will damit nur sagen, dass du dich irren könntest. Er könnte ein netter Dämon sein, der hier bei uns leben will. Weil wir auch nett sind.“

„Aber das wird er nicht. Oder doch? Er kann sich tagsüber nicht unter uns mischen. Nur nachts. Und die meisten von uns werden schon schlafen oder sich bettfertig machen, wenn er sich auf den Weg macht.“

„Was denkt Marcus?“, fragte Ruth.

„Ich weiß, dass er nicht glücklich darüber ist, dass er nichts über diesen Kerl herausfinden kann“, sagte ich zu ihnen. Die Erinnerung an die großen, rauen Hände des Polizeichefs, die meinen Körper erkundeten, ließ Wärme in meinem Inneren aufsteigen, die noch sehr frisch war. „Und da ist nichts. Es ist, als ob er nie existiert hätte. Deshalb funktioniert meine Dämonentheorie. Aber Marcus hat gesagt, dass nicht alle Paranormalen im System sind. Es könnte jemand sein, der nie erfasst wurde.“

Ich mochte es nicht, wenn man eine Person mit einem Etikett versah, als ob man ein Stück Vieh im Auge behalten würde, aber sogar die menschliche Bevölkerung hatte eine Volkszählung. Es machte Sinn, dass wir auch eine hatten.

„Hmm.“ Dolores tippte mit den Fingern auf ihre Tasse. „Das ist wahr. Nicht alle Paranormalen sind mit unseren Regeln und Vorschriften einverstanden, und einige ziehen es vor, in der Wildnis zu leben“, sagte sie mit großen Augen, als würde sie etwas Unheilvolles beschreiben.

Ruth wirbelte herum und ihre Miene war aufgeregt. „Wie Paddy und Timmy Gooberdapple. Sie leben in einer Höhle irgendwo in Kalifornien. Man munkelt, dass sie erst im Frühling wieder herauskommen. Es ist, als würden sie Winterschlaf halten, genau wie Streifenhörnchen!“

„Bären halten Winterschlaf in Höhlen, du Schwachkopf“, schnauzte Dolores.

„Streifenhörnchen auch“, blaffte Ruth zurück und verzog ihren Mund zu einer dünnen Linie.

Okay. „Nun, ob er nun ein Dämon oder ein Paranormaler ist, ich denke immer noch, dass dieser Typ etwas Böses im Schilde führt. Und worum geht es bei dieser Dinnerparty? Es geht darum, die wahren Akteure in dieser Stadt kennenzulernen.“

Dolores sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Worauf willst du hinaus?“

Mein Blick fiel auf die Einladungskarte, die neben dem Weidenkorb lag, und ich schnappte sie mir. Ich starrte auf den goldenen Schriftzug und sagte: „Du hast eine Einladung bekommen. Marcus und ich auch. Ronin. Gilbert. Martha. Und laut ihr“, fuhr ich fort, nachdem ich in ihrem Laden vorbeigeschaut hatte, bevor ich zum Davenport House zurückkehrte, „wurden auch Joe Whitemane, Nancy Farleap, Brian Halfclaw und Percival Kingsley eingeladen. Und noch einige mehr. Alle Rudelführer und die großen Magier. Kommt euch das nicht seltsam vor? Warum nur sie?“

Dolores starrte auf die Tischplatte. Ihre Augenbrauen hoben sich, als sie das Puzzle zusammensetzte. „Als ob er sich ausgesucht hätte, wen er dabei haben will.“

„Ganz genau. Die Stärksten in unserer Gemeinschaft.“ Ich starrte meine Tanten an und merkte, dass sie sich über diese Neuigkeit ärgerten. Es war nur eine Theorie, aber je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab sie und desto mehr passten die Teile zusammen.

„Er will uns aushorchen“, fuhr ich fort, als mir die Erkenntnis kam. „Er will ein Gefühl dafür bekommen, wer wir sind und welche Art von Bedrohung wir für ihn darstellen.“ Die Tatsache, dass er wusste, wer die Anführer der Gruppen und der Rudel waren, gefiel mir nicht. Es schien, als hätte dieser mysteriöse Fremde seine Hausaufgaben bereits gemacht. Er hatte die Stadt bereits ausgekundschaftet und ihre Anführer, ihre Stärksten, ausfindig gemacht. War er schon seit Tagen hier? Seit Wochen? Hatte er sich über unsere Gewohnheiten und Fähigkeiten informiert, ohne dass wir wussten, dass er uns studierte? Schlimmer noch, wir wussten so gut wie nichts über ihn.

Dieser Kerl verhieß nichts Gutes. Ich spürte es in meinen Hexenknochen.

„Warum?“, fragte Ruth mit fassungslosem Gesichtsausdruck. „Warum sollte er das tun?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Weil er etwas vorhat.“ Eine andere vernünftige Erklärung gab es nicht.

„Was?“, fragten Ruth und Dolores gleichzeitig.

„Wir wissen es noch nicht.“ Ich musterte ihre besorgten Gesichter. „Aber heute Abend, bei dieser Dinnerparty, ist die beste Gelegenheit, das herauszufinden.“ Wenn ich recht hatte und er ein Dämon war, benutzte er einen Zauber, um seine wahre Natur zu verbergen. Ihn nur persönlich zu treffen, würde nicht ausreichen.

Ich brauchte etwas anderes.

„Mädels! Wie sehe ich aus?“

Wir drehten uns alle um, als Beverly in die Küche stolzierte und die Hüften schwang, als würde sie Salsa tanzen. Ein rotes, paillettenbesetztes Meerjungfrauenkleid schmiegte sich an ihre Kurven, als wäre es aufgemalt. Die Perlen schimmerten im Licht. Das Kleid war exquisit und bewegte sich wie flüssiger Wein um sie herum, als sie in der Mitte der Küche stehen blieb, eine Hand in die Hüfte stemmte und mit der anderen die Kurven ihres tief ausgeschnittenen Kleides nachzeichnete. Ihr blondes Haar war zu einem raffinierten Dutt hochgesteckt und an ihren Ohren hingen rote, mit Edelsteinen verzierte Ohrhänger, die zu ihrem Kleid passten. Sie sah umwerfend aus. Besser als umwerfend. Sie war umwerfend schön.

„Wow.“ Ich lehnte mich vor. „Diese Zwanzigjährigen haben keine Chance gegen dich in diesem Kleid. Du siehst umwerfend aus.“

Beverly strahlte mich an und hob ihre Brüste ein wenig an. „Ich weiß. Viele Frauen würden töten, um wie ich den Körper einer Göttin zu haben.“

Dolores verdrehe die Augen. „Jetzt geht das wieder los.“

„Aber sehe ich gut aus?“, fragte Beverly.

Dolores schüttelte den Kopf. „Es ist viel zu eng. Man sieht zu viel Dekolleté für eine Hexe in deinem Alter. Du siehst aus wie eine Schlampe in einem billigen Showkleid. Ja, das bist ganz du.“

Beverly lächelte ihre Schwester an und stemmte eine Hand in ihre Hüfte. „Danke, meine Liebe. Die Preisrichter werden ihre Augen nicht von mir abwenden können. Sie werden zu sehr damit beschäftigt sein, sich zu fragen, wie schnell sie mir das Kleid vom Leib reißen können, um die wahre Pracht darunter zu würdigen“, säuselte sie und ließ ihre Hände verführerisch über ihren Körper gleiten.

Dolores lachte. „Das haben sie nicht nötig. Wir können alles sehen.“

Beverlys schenkte ihr ein triumphierendes Lächeln. „Das wollte ich ja gerade. Ein kurzer Blick genügt.“ Sie sah mich an und zwinkerte mir zu. „Und ich trage keine Unterwäsche.“

Okay, diese Unterhaltung wurde langsam ein wenig seltsam.

Ruth gab ein kehliges Glucksen von sich. „Du kannst eine Frau in ein wunderschönes Sonntagskleid stecken, aber sie bleibt trotzdem eine Schlampe.“

Beverly steckte eine lose Strähne ihres blonden Haares in ihren Dutt. „Also, was zieht ihr Mädels heute Abend zum Essen an? Wissen wir etwas über ihn?“

„Sein Name ist Benjamin Morgan“, erklärte ich ihr. „Wir wissen nicht, ob er ein Dämon oder ein Paranormaler ist. Wir haben nichts über ihn. Keine frühere Adresse. Gar nichts.“

Beverlys Augen leuchteten auf. „Und?“

„Und was?“

Beverly atmete genervt aus. „Ist er Single? Wirklich, Tessa. Das war die wichtigste Information, nach der ich gesucht habe. Ein reicher, gut aussehender Junggeselle, der nach Hollow Cove kommt, um mich zu begehren, ist eine meiner vielen Fantasien.“

Das stimmte. „Ich weiß es nicht. Schon möglich. Wie ich schon sagte, niemand weiß etwas über den Kerl. Es ist alles sehr geheimnisvoll.“ Ich kraulte Hildos Kopf. „Und genau da kommt ihr ins Spiel.“

Der schwarze Kater sah zu mir auf, seine gelben Augen funkelten. „Wir?“

„Ja!“ Tinky flog zum Tisch hinüber und landete gekonnt wie eine Turnerin, die einen Sprung beendete. Sie sah den Kater auf meinem Schoß an. „Ich habe dir doch gesagt, dass wir heute Abend gehen.“ Ihre Augen blickten zu mir hoch und sie schenkte mir ein Lächeln. „Wir werden ihn ausspionieren. Stimmt’s, Tessa?“

„Ja“, stimmte ich zu, „du wirst in den Schlafzimmern und Büros herumschnüffeln, während wir uns alle vorstellen. Du bist winzig und kannst in Räume eindringen, in die wir nicht kommen. Während der Gastgeber beschäftigt ist, musst du für mich nach allem suchen, was uns hilft, herauszufinden, wer er ist. Ist er ein Dämon oder nicht?“

„Das kann ich dir sagen.“ Beverly zog den Schlitz ihres Kleides höher. „Ich brauche nur fünf Minuten mit ihm, dann weiß ich, ob er ein Warmblüter ist oder nicht.“

Ich öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass sie in der Vergangenheit von einem Inkubus-Dämon reingelegt worden war – von Dick, dem Trottel –, aber ich wollte keine schlechten Erinnerungen wecken, also hielt ich den Mund.

Dolores blickte finster. „Wie willst du das anstellen, oh Weise? Dämonen sehen genauso aus wie wir. Man kann sie nicht von uns unterscheiden. Selbst wenn er nackt ist. Und er wird einen Tarnzauber benutzen. Du wirst seine dämonischen Energien nicht spüren können.“

Beverly winkte ihrer Schwester abweisend zu. „Ich werde den Dämonen-Enthüllungstrank benutzen, Dummerchen. Den, den Ruth vor einer Weile gemacht hat.“

Ich runzelte die Stirn. „Den was für einen Trank?“

„Den Dämonen-Enthüllungstrank“, sagte Ruth und drehte sich um. „Er muss nur ein paar Tropfen zu sich nehmen. Der Zaubertrank wird einen Geruch nach faulen Eiern verströmen. Dann werden wir wissen, ob er ein Dämon ist oder nicht.“

Verdammt. „Ruth, du bist ein Genie.“

„Oh, das war doch einfach.“ Die Wangen meiner Tante wurden rosa und sie starrte auf den Boden.

Ich wurde hellhörig. „Hast du was dabei, für heute Abend?“ Ich beugte mich vor und schaute in ihren Zaubertrankraum. Von meinem Platz aus konnte ich zwar nicht hineinsehen, aber ich wusste, wie viele Tränke und Fläschchen mit magischen Salben sie dort aufbewahrte.

Ruth nickte. „Ja. Ich habe einen vollen Krug. Aber du brauchst nur ein kleines bisschen. Ich kann dir ein Fläschchen geben.“

Dolores nippte an ihrem Kaffee und stellte den Becher auf den Tisch. „Das klingt alles sehr hilfreich. Aber wie willst du ihn dazu bringen, ihn zu essen oder zu trinken, ohne dass er es merkt? Ich halte diesen Fremden nicht für dumm. Er wird wissen, dass wir ihm nicht trauen. Er könnte es erwarten.“

Sie hatte recht. „Ich weiß es noch nicht, aber ich werde mir etwas einfallen lassen. Eine Ablenkung, während ich ihm was ins Glas kippe? Das könnte klappen.“ Aber das würde schwierig werden. Aber da Tinky und Hildo ihre eigene Suche durchführten, musste ich das vielleicht gar nicht. Aber es war gut, dass wir Optionen hatten.

„Mach dir keine Sorgen, Tessa, mein Schatz. Ich kann dir bei der Ablenkung helfen“, sagte Beverly, wobei sich ein breites Lächeln auf ihren vollen, roten Lippen ausbreitete. „Ich habe das perfekte Outfit, das die Aufmerksamkeit aller Männer auf sich ziehen wird. Kaltblütig oder nicht. Verheiratet oder nicht.“

„Du bist wirklich eine Schlampe“, murmelte Dolores, aber sie hatte ein kleines Lächeln im Gesicht.

„Bis zum Nachtisch wird er mir aus der Hand fressen“, sagte Beverly mit einer sinnlichen Note in der Stimme, als hätte ihre Schwester sie nicht gerade eine Schlampe genannt.

Ich zweifelte nicht an ihr oder ihrer Fähigkeit, Männer dazu zu bringen, genau das zu tun, was sie wollte. Sie hatte Talente, die keiner von uns auf diesem Gebiet erreichen konnte.

Ich dachte an etwas. „Weißt du, das ist keine schlechte Idee.“

Beverly zuckte mit den Schultern. „Es ist keine Idee, mein Schatz. Es ist ein Versprechen.“

Ich lachte. Ich bewunderte ihre Zuversicht. Das tat ich wirklich. Ich brauchte etwas davon. „Okay, während er also von dir abgelenkt ist …“

„Während er vor mir auf den Knien liegt und mich anfleht, die Dinge mit ihm zu tun, die ich ihm ins Ohr geflüstert habe“, schnurrte Beverly.

„Ja, dann werde ich etwas von dem Zaubertrank in sein Essen oder sein Getränk kippen. Wie lange wird es dauern?“

„Ungefähr eine Minute“, antwortete Ruth. „Der Trank braucht Zeit, um sich mit seinem Blut zu verbinden. Wenn es Dämonenblut ist, wirst du ihn riechen.“

Das hörte sich seltsam an. „Gut zu wissen. Danke.“

Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück, fuhr mit den Fingern durch Hildos seidig-schwarzes Fell und fühlte mich viel besser, jetzt, da wir einen vernünftigen Plan hatten. Wir würden nicht ohne einen Plan reingehen.

Dieser Benjamin hatte uns ausspioniert. Es war nur fair, dass wir uns revanchierten.

Und das taten wir heute Abend.


Kapitel 5


Ich saß auf dem Beifahrersitz in Marcus’ burgunderrotem Jeep Cherokee und hielt das Fläschchen mit dem Dämonenentlarvungstrank fest, das Ruth mir gegeben hatte, bevor wir alle in den Jeep gestiegen waren.

Ich hob das Fläschchen hoch und fluchte innerlich. Leider war der Inhalt leuchtend grün. Das würde ein Problem werden. Eine durchsichtige Flüssigkeit wäre kaum zu entdecken gewesen, wenn sie über ein Essen gegossen oder in ein Getränk gekippt wurde.

Aber dieses grüne Zeug? Das war eine zusätzliche Komplikation. Ganz zu schweigen davon, dass es … dickflüssig aussah. Beinahe pastös. Doppelt verdammt.

Ich sah auf und begegnete Tinkys Blick. Sie saß auf dem Armaturenbrett und schwang ihre Beine. An ihrem besorgten Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass sie dasselbe dachte. Der grüne Trank würde Probleme bereiten.

„Ich bin froh, dass du den schwarzen Mini trägst, den ich dir letzte Woche gekauft habe“, sagte Beverly. „Als ich ihn im Regal sah, wusste ich, dass er dir gut stehen würde.“

Ich sah an mir herunter, als Marcus den Jeep am nächsten Stoppschild verlangsamte. „Danke.“ War es seltsam, dass meine Tante mir ein Kleid gekauft hatte? Vielleicht. Aber ich hatte keine Zeit gehabt, shoppen zu gehen, und diese Hexe lebte und atmete das Shoppen. Wer war ich, dass ich es ihr verwehren konnte?

„Aber diese Schuhe sehen schrecklich aus.“

Ich drehte mich um, um sie anzusehen, und hörte die Verachtung in ihrer Stimme. „Das sind Zweihundert-Dollar-Schuhe“, sagte ich zu ihr. „Cole Haan.“ Nicht, dass ich etwas für teure Schuhe oder Marken übrig hätte, aber Marcus hatte sie mir als Geschenk gekauft.

Beverly verzog das Gesicht, als hätte ich ihr gerade gesagt, dass ihr Lippenstift nicht zu ihrem Kleid passte. „Die sehen aus wie etwas, das Dolores tragen würde.“

Ruth schnaubte und streichelte Hildo auf ihrem Schoß ein wenig zu heftig. Aber Dolores blickte ihre jüngere Schwester an, die neben ihr saß, finster an.

„Mit meinen Schuhen ist alles in Ordnung“, sagte ich leicht verärgert.

„Sie sind flach“, sagte Beverly, ohne den finsteren Blick ihrer Schwester zu beachten. „Du kannst nicht mit flachen Schuhen zu einer Dinnerparty gehen. Und nicht mit diesem Kleid.“

Doch, das konnte ich. „Ich kann in High Heels nicht laufen.“

Beverly schüttelte den Kopf und Enttäuschung trübte ihre perfekte Miene. „Und warum solltest du laufen müssen? Es ist ein Abendessen. Kein Marathon. Wir laufen nicht, um satt zu werden.“

„Meine Schuhe sind wirklich bequem, schick und hübsch. Was willst du mehr?“

„Das Kleid muss respektiert werden.“ Beverly warf mir einen schnippischen Blick zu. „Und diese Flip-Flops zu tragen, ist eine Beleidigung.“

Ich runzelte die Stirn. „Das sind Sandalen. Keine Flip-Flops.“

„Das ist das Gleiche“, fuhr sie fort und sprach mit mir wie mit einem Einfaltspinsel, wenn es um Mode ging. Das war ich wohl auch. „Der Punkt ist, dass du High Heels hättest tragen sollen. Jetzt siehst du aus, als würdest du zu einem Barbecue gehen. Nicht zu einem eleganten Abendessen.“

„Wir wissen nicht, was uns erwartet. Oder doch?“, entgegnete ich, ohne mich wirklich daran zu stören, dass sie meine Schuhe hasste. Ich liebte sie, und das war alles, was zählte.

Beverly schnaubte. „Niemand verschickt schicke Einladungen zu einem Barbecue. Für sowas bekommst du eine SMS.“

„Da muss ich ihr zustimmen“, sagte Dolores, obwohl sie immer noch finster dreinblickte.

„Natürlich tust du das“, sagte Beverly und hielt ihren Blick auf mich gerichtet. „Dolores trägt flache Schuhe, aber wenigstens hat sie den Anstand, ihre hässlichen Zehen zu bedecken. Niemand auf der Welt sollte sich so etwas antun müssen. Die sehen aus, als könnten sie beißen.“

Dolores’ Gesicht verfinsterte sich, aber sie presste die Lippen fest aufeinander, wobei sich die Mundwinkel bewegten, als würde sie ihr Bestes tun, um ihre Schwester nicht zu verfluchen.

Ich seufzte. „Nun, wir werden nicht umdrehen, damit ich andere Schuhe anziehen kann. Dafür ist es zu spät. Wir sind fast da. Oder?“

Ich blickte zu Marcus hinüber und sah den Hauch eines Lächelns auf seinen Lippen. Er sah fantastisch aus in einem dunklen Jackett über einem schwarzen Hemd und einer schwarzen Anzughose. Und der Moschusduft seines Parfums machte alles Mögliche mit meinem Körper. Ich musste mich beherrschen, um nicht aufzuspringen und mich auf seinem Schoß zu räkeln, was vor meinen Tanten sehr komisch gewesen wäre.

Ich war immer noch im Flitterwochen-Hoch, und es sah nicht so aus, als würde es so schnell abklingen.

„Wir sind bald da“, sagte Marcus. „Werden wir uns dort mit Iris und Ronin treffen?“

„Ja. Sie hat mir vor zwei Minuten eine SMS geschickt. Sie sind gerade losgefahren, also werden wir wahrscheinlich zur gleichen Zeit am Herrenhaus ankommen.“

Ich starrte wieder auf die Phiole und wurde plötzlich nervös. Was, wenn mein Masterplan nicht funktionierte? Was, wenn ich erwischt wurde? Ich wollte nicht, dass dieser Benjamin wusste, dass wir ihm auf der Spur waren. Noch nicht. Er würde es irgendwann herausfinden, denn ich wusste, dass der Kerl nicht dumm war. Ich brauchte nur erst einmal Zeit, um herauszufinden, wer er war.

Und vor allem, warum er nach Hollow Cove gekommen war. Was wollte er hier?

„Es ist seltsam, dass wir alle eingeladen wurden, aber Amelia nicht“, kommentierte Ruth. „Sie muss sehr wütend sein.“

Ich starrte aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden Häuser. „Das war sie. Das ist sie immer noch.“

Nachdem ich vorhin das Haus meiner Tanten verlassen hatte, war ich bei ihr vorbeigefahren, um zu sehen, ob sie auch eine Einladung bekommen hatte. Mein Inneres verdrehte sich, als ich mich an unser Gespräch erinnerte und daran, wie sie das Gesicht verzog, als sie zu ihrem Briefkasten geeilt war und ihn leer vorfand.

„Bist du sicher, dass er hier sein sollte?“ Meine Mutter hatte den Briefkasten erneut geprüft, insgesamt dreimal.

„Alle anderen hatten ihre Briefe im Briefkasten“, hatte ich ihr gesagt, als ich auf der Veranda stand. Mit Ausnahme meiner Tanten, die ihre Post über den Toaster erhielten, ihre übliche Art der Kommunikation.

„Aber wo ist meiner?“ Meine Mutter hatte sich von ihrem Briefkasten neben der Haustür umgedreht und sowohl verletzt als auch wütend ausgesehen.

Verdammt. „Ich schätze, du hast keine bekommen.“ Ich fühlte mich schlecht wegen meine Mutter, aber jetzt wusste ich, dass meine Theorie stimmte. Es war kein Geheimnis, dass meine Mutter nicht viel Magie besaß. Ihre magischen Fähigkeiten waren begrenzt. Und wenn ich recht hatte und dieser Benjamin die Stadt ausgekundschaftet hatte, musste er herausgefunden haben, dass Amelia Davenport nicht wie ihre Schwestern über magische Fähigkeiten verfügte. Das bedeutete, dass Benjamin nur die Stärksten und Einflussreichsten eingeladen hatte.

„Wie auch immer.“ Meine Mutter hatte die Metalltür ihres Briefkastens zugeknallt und ihr Gesicht errötete. „Ich könnte sowieso nicht kommen. Ich bin beschäftigt. Ich habe keine Zeit für eine blöde Party.“

„Oh. Na gut, dann eben nicht. Ich ruf dich an.“

Sie schlug mir die Haustür vor der Nase zu. „Gutes Gespräch, Mutter.“

Ich wusste, dass sie wütend war. Ihre Schwestern waren mächtige Hexen und sie war praktisch ein Blindgänger. Sie stand wieder einmal im Schatten ihrer Schwestern. Trotzdem war ich seltsam erleichtert, dass sie nicht eingeladen worden war. Bis wir mehr über diesen Fremden wussten, war sie zu Hause besser aufgehoben.

„Amelia ist ein Blindgänger“, sagte Beverly, die meine Gedanken gelesen zu haben schien. „Das ist kein Geheimnis. Offensichtlich will Benjamin nur die begehrenswerten Personen auf seiner Party haben.“

„Hmmm.“ Meine Mutter war Beverly in puncto Schönheit fast ebenbürtig, also wusste ich, dass ihre Bemerkung über begehrenswert nicht stimmte. Nö. Es ging nur um Macht und Einfluss. Da war ich mir sicher.

„Bist du nervös?“ Tinky schwang ihre Beine hin und her.

„Nicht nervös“, sagte ich zu ihr. „Aber ich bin gespannt darauf, ein Gefühl für diesen Kerl zu bekommen. Ich will wissen, was er vorhat.“

„Nun, hier ist deine Chance“, sagte Marcus. „Wir sind da.“

Gemeinsam schauten meine Tanten und ich aus dem Fenster, um unsere Augen an dem Herrenhaus zu weiden. Ich hatte es bereits vollständig restauriert gesehen, aber jetzt, im schwindenden Licht der Dämmerung und mit all den Außenlichtern, die wie kleine Sterne leuchteten, sah es noch viel opulenter und prächtiger aus.

Marcus fuhr an den Straßenrand und stellte den Motor ab. Ich beobachtete sein Gesicht, als er das frisch renovierte Herrenhaus inspizierte, aber seine Gesichtszüge blieben ausdruckslos und ich konnte nicht erkennen, was er dachte.

„Wow. Schaut euch das an.“ Dolores drückte ihre Nase gegen das Fenster. „Wenn man bedenkt, wie es gestern noch ausgesehen hat.“

„Es ist wunderschön.“ Ruth klatschte in die Hände. „Es ist wie eines dieser Häuser in diesen Hauszeitschriften.“

„Sehr wortgewandt, Ruth“, zischte Dolores. „Das ist ein architektonisches Wunderwerk im Revival-Stil. Ich habe mich schon immer für Architektur interessiert. In einem anderen Leben wäre ich Architektin geworden. Und zwar eine sehr gute.“

„Du kannst damit anfangen, das zu renovieren, was du Augenbrauen nennst“, sagte Beverly und deutete mit einem Finger auf die Stirn ihrer Schwester. „Und dann baue von dort aus weiter.“

Dolores ignorierte ihre Schwester, stieß die Tür auf und trat hinaus. Marcus und meine Tanten folgten ihrem Beispiel und stiegen aus, um sich auf dem Bürgersteig zu versammeln – mit Ausnahme von Ruth, die um den Jeep herumging und eine Schüssel mit ihrem Kartoffelsalat aus dem Kofferraum holte.

Ich stopfte das Fläschchen in meinen BH und folgte ihnen nach draußen.

Beverly hatte keine Witze darüber gemacht, dass sie etwas trug, wovon kein sterblicher Mann die Augen lassen konnte. Sie trug ein figurbetontes grünes Kleid, das zu ihren Augen passte, mit dünnen Trägern und einem tiefen Ausschnitt, der bis zur Mitte ihrer Brust reichte, und mit einem hohen Schlitz an den Oberschenkeln. Es war mehr als genug, um ein großzügiges Dekolleté zu zeigen und dennoch geschmackvoll zu sein. Es war wie eine zweite Haut, die sich über jede Kurve legte und sie betonte. Und ihr Gesicht war ein Meisterwerk. Perfektes Make-up wie dieses musste gezaubert werden.

Jawohl. Selbst wenn Benjamin ein Dämon wäre, würde er seine Augen nicht von Beverly lassen können.

Danke, Beverly.

Ruth und Dolores sahen in ihren Kleidern beide fantastisch aus. Ruth trug ein dunkelviolettes Kleid mit einem A-Linien-Rock und Hildo, der wie ein schwarzer Schal um ihren Hals gewickelt war. Obwohl Dolores flache Schuhe trug, sah sie in ihrem langen, schwarzen Kleid mit Tulpenärmeln immer noch statuenhaft und elegant aus.

Wir waren alle gut gekleidet.

In diesem Moment bemerkte ich all die anderen Paranormalen, die sich auf dem Vorplatz des Herrenhauses drängten. Mein Blick wanderte über die Gruppe. Ich entdeckte eine bekannte mollige Hexe Anfang sechzig. Martha sah elegant aus in einem langen, geblümten Kleid in einer Mischung aus Rot und Rosa mit einem passenden Hut.

Und neben ihr stand Gilbert. Ich erkannte Nancy Farleap zusammen mit Joe Whitemane, die beide Rudelführer waren. Außerdem waren da noch der große und imposante Ray Blackfoot, ein massiger Werbär, Percival Kingsley und Brian Halfclaw, die Namen, die Martha mir gegeben hatte.

Ein Mann stand neben ihnen. Sein dunkelbraunes Haar wurde mit einer Lederschnur von den Augen ferngehalten und gab den Blick auf die Stammestätowierung frei, die sein halbes Gesicht bedeckte. Boris Bravebird, ein Adlerwandler, und der größte seiner Art.

Als ich weiter scannte, zählte ich etwa fünfundzwanzig von uns, einschließlich meiner Tanten, Marcus und mir sowie Ronin und Iris. Und wie ich schon vermutet hatte, waren dies die mächtigsten und einflussreichsten Paranormalen von Hollow Cove.

Ich kniff meine Augen zusammen. „Warum stehen die alle einfach nur so da?“, sagte ich zu niemandem speziell.

„Tessa!“

Ich drehte mich um und sah Iris und Ronin den Bürgersteig hinaufgehen, beide in ihrer besten Sonntagskleidung. Ronin trug einen exquisiten dunkelgrauen Anzug, der schimmerte, wenn er sich bewegte, als wäre er nur für ihn gemacht oder wie von Zauberhand geschneidert worden. Mit seinem modern gestylten Haar und seinem markanten Aussehen zog Ronin die Blicke auf sich, wo immer er hinkam – sowohl die der Frauen als auch die der Männer.

Iris war eine Vision in einem schulterfreien gold-schwarzen Kleid. Ihr dunkles Haar war hochgesteckt und brachte ihr herzförmiges Gesicht und ihre feenhaften Züge zur Geltung. Es war kein Wunder, dass Ronin sich in sie verliebt hatte. Sie war wunderschön.

„Siehst du?“ Beverly zeigte auf Iris’ Schuhe. „Wenigstens hatte Iris den Anstand, High Heels zu tragen.“

Ich verdrehte die Augen. „Ja. Ich bin eine Modeversagerin.“

Ronin lachte, als er uns erreichte. „Eine was?“

„Vergiss es.“ Ich drehte mich wieder zu der Gruppe von Gästen um. „Warum stehen die da einfach nur rum?“ Wir waren schon ein paar Minuten hier und ich hatte noch niemanden auf die Veranda gehen sehen. „Wir sind doch nicht so früh dran. Oder doch?“

Marcus schaute auf seine Uhr. „Wir sind zwei Minuten zu spät.“

„Und was jetzt?“ Ich ließ meinen Blick wieder umherschweifen. Das nervöse Hin und Her und die Art und Weise, wie die Paranormalen immer wieder einen Blick auf das Haus warfen, aber nie lange hinschauten, ließ mich verstehen. „Sie haben Angst, hineinzugehen.“

Tinky schwebte neben mir, ihre Flügel summten in meinen Ohren. „Oooh. Ja, du hast recht. Sie haben Angst vor dem Haus.“

„Denkst du das wirklich?“ Dolores stemmte ihre Hände in die Hüften. „Nun ja. Das Haus ist furchteinflößend. Es hat den Ruf, dass es dort spukt. Vielleicht haben sie Angst vor Geistern.“

„Geister sind lustig“, mischte sich Ruth ein. „Als ich sieben war, war mein bester Freund ein Gespenst.“

Dolores warf ihrer Schwester einen seltsamen Blick zu. „Ist das nicht der gleiche wie dein imaginärer Freund?“

Ruth nickte. „Meine imaginären Freunde sind alle Gespenster, deshalb habe ich sie Susie genannt, meine Gespensterbegleiterin.“

Meine Augen fanden Martha und ich ging auf sie zu. „Martha“, sagte ich, als ich mich zu der Hexe gesellte. „Was macht ihr alle hier draußen? Wartet ihr auf etwas?“

Martha lachte höhnisch. „Nun, Mädchen, wir warten alle darauf, dass jemand zuerst reingeht. Sieht so aus, als wolle niemand gehen.“

Oh Mann. „Hm.“ Es sah so aus, als hätten sogar die großen, stämmigen Rudelführer Angst vor dem Haus, vor Gespenstern und Poltergeistern.

Marthas Augen weiteten sich. „Wie wäre es, wenn du zuerst gehst? Du bist ein Merlin. Du weißt, wie man mit Geistern und dem Tod umgeht.“

„Dem Tod?“

„Ja. Howard Crane und seine Frau sind beide in diesem Haus gestorben.“

„Das wusste ich nicht.“ Ich schaute zur Eingangstür hinüber. Wir waren hierher gekommen, weil wir eingeladen worden waren, ja, aber wir waren auch hierher gekommen, um etwas über diesen Benjamin herauszubekommen. Und ich würde nicht nach Hause gehen, ohne durch diese Tür zu gehen und ihn zu treffen.

Ich warf einen Blick auf Marcus, meine Tanten und dann auf Iris und Ronin. „Ich gehe jetzt rein.“ Auf meine Worte hin schien sich die Gruppe draußen zu entspannen, als wären sie alle Soldaten, die den Befehl „Rückzug“ erhielten.

„Ich komme mit dir mit“, flüsterte Tinky, und ich spürte ein Ziehen an meinem Haar, als sie sich auf meiner Schulter niederließ.

Wie ein Stein, der ins Wasser fiel, trennten sich die Gäste wellenartig und machten einen großen Bogen um mich, als ich den Weg entlangging und die Stufen zur Veranda hinaufstieg.

Ich erhaschte einen Blick auf Marcus, der mir folgte, zusammen mit meinen Freunden, während meine Tanten den Schluss bildeten.

War ich nervös? Ein wenig. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwarten würde. Im Laufe des letzten Jahres hatte ich mir ernsthafte weibliche Eier wachsen lassen – nicht diese Art, aber ihr wisst, was ich meine. Ich würde das schaffen. Ein Abendessen mit einem Dämon, oder was auch immer er war, war einfach.

Ihn dazu zu bringen, etwas von diesem Zaubertrank zu schlucken, war es nicht.

Ich atmete tief durch und spürte die gleichen Energien in der Luft nahe der Tür wie heute Morgen, als ich mit Iris hierher gekommen war. Ich konnte schwache Musik von drinnen hören. Okay, er war also hier. Gut, ich wollte Antworten. Und hinter dieser Tür waren meine Antworten.

Dämon oder nicht, ich würde reingehen.

Ich machte eine Faust, hob die Hand zum Klopfen …

Die Tür schwang auf.

Ein Mann Mitte fünfzig stand auf der Schwelle. Er war fit und groß, mit breiten Schultern unter einem weißen Hemd, das in eine schwarze Anzughose gesteckt war. Er hatte die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt, so dass seine kräftigen tätowierten Unterarme zum Vorschein kamen. Seine Frisur sah fast militärisch aus – kurz und grau, mit einem ordentlichen Schnitt.

Seine eisblauen Augen musterten mich. Sein durchdringender Blick streifte mich ein paar Sekunden lang, dann suchte er die Gegend hinter mir ab und nahm jedes Detail in sich auf. Seine Anwesenheit war imposant. Er lächelte, aber es lag keine Wärme darin.

„Ah. Ihr seid alle hier. Sehr gut. Sehr gut. Willkommen in meinem Haus“, sagte Benjamin Morgan mit einer rauen Stimme, die zu seiner Statur passte. „Bitte kommt herein.“

Ich lächelte. Okay. Na los dann.


Kapitel 6


Ohne ein Wort zu sagen, folgte ich dem großen Mann in das Foyer. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, war der Innenraum in Dunkelheit gehüllt gewesen und wir hatten Taschenlampen benutzen müssen. Jetzt war der gesamte Eingangsbereich in ein sanftes gelbes Licht getaucht.

Ich blickte mich um. Die Marmorböden glitzerten und sahen frisch poliert aus. Leider war der riesige Kronleuchter mit den geschnitzten Kinderköpfen, aus deren Mündern Glühbirnen ragten, immer noch da. Und funktionsfähig, denn die leuchtenden Glühbirnen schossen aus den Mündern der Kinder wie Wasserfontänen.

Die Energie lag immer noch in der Luft, aber sie war anders als beim letzten Mal, als ich hier gewesen war. Sie war wärmer und einladender, so wie sich das Haus jetzt präsentierte, nicht kalt und unheimlich.

Ich entfernte mich schnell von der Eingangstür, als Marcus, meine Tanten, Ronin, Iris und schließlich alle anderen Gäste in das Foyer strömten. Ich nutzte das als Vorwand, um näher an Benjamin heranzukommen.

Ich schlich mich an ihn heran und sandte meine Hexensinne aus, um dämonische Energien von ihm zu spüren. Da waren keine dämonischen Impulse, aber ich konnte etwas spüren. Es sah aus, als würde er einen mächtigen Tarnzauber benutzen. Er könnte ein verdammter Zauberer sein oder ein Werwolf. Aber deshalb war ich ja hier. Ich wollte es herausfinden.

„Ich bin Tessa Davenport“, platzte ich heraus.

Benjamin Morgans eisiger Blick glitt über mich hinweg und ich spürte, wie mir ein kalter Schauer über den Rücken lief. In seinen Augen lag eine Spur von einem Raubtier, etwas, das ich schon oft in Marcus’ Blick gesehen hatte, wenn er einen Feind anstarrte.

Er blinzelte und die Spur war verschwunden. "Ja. Ich weiß." Er trat vor und das falsche Lächeln kehrte auf seine Lippen zurück, als hätte er es geübt und wäre jetzt ein Experte darin.

Ich hielt ihm meine Hand hin und er schüttelte sie. Normalerweise mochte ich einen guten, festen Händedruck, aber er drückte meine Finger, quetschte sie fast, als wollte er mir zeigen, wer die Kontrolle hatte. Ich zog meine Hand weg, lächelte immer noch und weigerte mich, ihm zu zeigen, dass er mir wehgetan hatte. Dieser Bastard. Wenigstens hatte ich jetzt einen guten Grund, den Kerl nicht zu mögen.

Als ich den Blick abwandte, sah ich Ronin mit einem Stirnrunzeln auf seinem ansonsten glatten, gut aussehenden Gesicht. Er sah sich im Herrenhaus um, offensichtlich immer noch verärgert darüber, dass er es nicht kaufen konnte. Es war ein spektakuläres Haus.

Marcus betrachtete Benjamin schweigend, mit dunkler, aber ruhiger Miene, während er den Gastgeber musterte. Benjamin ließ seinen Blick zum Polizeichef wandern, als hätte er gespürt, dass er ihn beobachtete. Sein Gesicht war hart, aber ich sah darin einen Hauch von Humor, als wäre er von dem großen Wergorilla nicht im Geringsten eingeschüchtert. Es war, als würde man zwei Alphas beobachten, die sich von der jeweils anderen Seite des Raumes anstarrten und auf ein inneres Signal warteten, um zu sehen, wer der Stärkere war. Marcus war etwas größer, aber beide Männer hatten so viele Muskeln, dass es fast lächerlich war.

„Tessa“, flüsterte Iris, schaute mich mit großen Augen an und starrte auf meine Brüste.

Sie starrte auf meine Brüste?

Ich schaute nach unten.

Oh, verdammt.

Das Fläschchen mit dem Zaubertrank ragte aus dem Oberteil meines Kleides heraus, als würde es sich freuen, mich zu sehen. Ich verschränkte meinen Arm vor meiner Brust, tat so, als würde ich meine Haare ordnen, drehte mich um und schob das Fläschchen nach unten, um es ordentlich in meinem BH zu verstauen. Verdammt! Hatte Benjamin es gesehen? Nein, ich glaube nicht. Nun, ich hoffte es.

Hitze stieg mir ins Gesicht, sowohl vor Wut als auch vor Verlegenheit. Der Abend fing nicht gerade gut an.

„Willkommen, willkommen“, ertönte Benjamins Stimme, und ich drehte mich zu ihm um. „Ich freue mich, dass ihr alle heute Abend hier seid. Lasst uns die Gelegenheit nutzen, uns besser kennenzulernen. Vor dem Abendessen gibt es einen kleinen Umtrunk. Wenn ihr mir bitte hier entlang folgen würdet.“ Benjamin gab allen ein Zeichen, ihm zu folgen, während er aus dem Foyer und den Flur hinunterging.

Zu meiner Überraschung bahnte sich Gilbert einen Weg durch die Menge. Martha flog gegen die Wand, als er sich wie ein guter Hund an Benjamins Fersen heftete. Flüche kamen aus Marthas Mund. Mit rotem Gesicht zog sie den Stoff ihres Kleides herunter und folgte Nancy und den anderen, wobei sie immer noch ihren Hut zurechtrückte.

Ich schüttelte den Kopf. „Gilbert ist ein Idiot.“

„Gilbert war schon immer ein Idiot“, sagte Dolores, während sie, Ruth und Beverly sich um mich scharten. „Aber er ist unser Idiot“

„Ihr könnt ihn behalten“, sagte ich und spürte, wie sich mein Nacken verspannte. Ich sah Iris an. „Ich verspüre keine dämonischen Schwingungen. Und du?“

„Nur das übliche Pulsieren von Zaubern und das Echo von Magie“, antwortete die Dunkle Hexe. „Nichts Unnatürliches. Tut mir leid.“

„Iris hat recht“, sagte Dolores mit leiser Stimme, sodass nur wir sie hören konnten. „Nichts hier ist ein Grund zur Sorge. Nur ein wunderschönes Haus, das jemand mit großer Sorgfalt restauriert hat. Du musst dich damit abfinden, dass du dich vielleicht geirrt hast, Tessa.“

Ich glaubte nicht, dass ich mich irrte. „Ich werde die Erste sein, die es zugibt, wenn ich mich irre. Macht euch da keine Sorgen.“

„Sollen wir reingehen?“ Beverly schob ihre Brüste hoch und ging davon, wobei sie ihre Hüften schwang, als wären sie Waffen. Vielleicht waren sie das auch.

„Ja. Lass uns gehen. Ich bin neugierig auf den Rest des Hauses“, sagte Dolores und folgte Beverly.

„Ich will die Geister sehen“, sagte Ruth lächelnd, als Hildo von ihren Schultern sprang und gekonnt auf dem Boden landete. „Vielleicht können wir Freunde werden?“

Jap. Ruth war eine seltsame Person, aber ich liebte sie deswegen.

Ich kniete mich neben die schwarze Katze, die mir vertraut war. „Okay, Leute“, flüsterte ich Tinky und Hildo zu, als die Fee von meiner Schulter flog und neben der Katze schwebte. „Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Schaut, ob ihr irgendetwas Verdächtiges findet oder etwas, das uns einen Hinweis darauf gibt, wer er ist und was er will.“

Tinky salutierte wie ein Soldat. „Ja, Boss.“

Ich lachte. „Lasst euch nur nicht erwischen. Wir wissen nicht, wer noch hier ist.“

„Das habe ich nicht vor“, sagte Hildo. „Komm schon, Fliege. Lass uns gehen.“

Ich öffnete den Mund, um ihn für seine Bemerkung zu schelten, aber Tinky grinste und schien sich über seinen neuen Spitznamen für sie zu freuen. Ich beobachtete, wie die beiden wie Geister lautlos den Flur hinunterliefen.

Als Hildo und Tinky um eine Ecke verschwunden waren, stand ich auf und ging zu Marcus, der auf mich wartete.

„Bereit?“ Er streckte die Hand aus und nahm meine. Sein Griff war fest, aber sanft, nicht so wie der von Benjamin, der meine Hand beim Schütteln zerquetscht hatte.

„Bereit“, antwortete ich und überprüfte die Ampulle noch einmal, um sicherzugehen, dass sie unten blieb.

Als wir durch einen langen Korridor gingen, dessen Türen zu anderen Räumen führten, fielen mir die hellen Wandteppiche an den Wänden, die Orientteppiche auf den Marmorböden und die große Holztreppe auf, die in die oberen Stockwerke führte. Die schweren Möbel aus der Zeit um 1700 waren kunstvoll zu bizarren, unförmigen Figuren geschnitzt.

In alle Richtungen erstreckten sich kilometerlange handgefertigte Holzvertäfelungen, alle poliert und leuchtend.

Benjamin Morgan hatte nichts verändert. Er hatte sogar die unheimlichen Porträts mit denselben seltsamen, seelenlosen Augen beibehalten, die einem auf Schritt und Tritt zu folgen schienen. Zumindest sah es für mich so aus. Die alten Möbel der Vorbesitzer hatte er alle behalten. Aber irgendwie sah das Mobiliar … neu aus. Genau wie das Äußere des Hauses. Das war unheimlich. Und ich mochte es nicht.

Wir traten in einen Raum links von der Treppe. Er hatte eine sehr maskuline Ausstrahlung mit vielen braunen Ledersofas, Stühlen und dunklem, poliertem Holz, das sich von den weißen Wänden abhob. Ein antiker Perserteppich in tiefen Weinrot-, Blau- und Goldtönen bildete einen Kontrast zu dem dunklen Holzboden.

Am Ende des Raums befand sich ein riesiger Kalksteinkamin, der im Moment leer war, sich aber zum Braten eines Elchs hätte eignen können.

Der Raum war spärlich mit Hexen, Wandlern und Werwölfen bevölkert, die in kleinen Grüppchen herumstanden und sich unterhielten, während sie an ihren Getränken nippten. Einige saßen sogar in bequemen Sesseln, während sanfte Musik in einem gleichmäßigen Rhythmus spielte. Der Geruch von Zigaretten drang zu mir, und irgendwo inmitten all dessen spürte ich einen leisen, bebenden Puls – Magie.

Sie summte durch die Wände und den Boden wie ein lebendiges, atmendes Wesen, als ob das Haus selbst aus Magie bestünde – wie Davenport House. Aber das kam nicht aus dem Haus. Es kam von den Bannsprüchen.

Irgendwo in diesem Haus gab es ein Geheimnis, von dem Benjamin nicht wollte, dass es jemand fand.

Aber ich würde es herausfinden.

Männliche Kellner balancierten Tabletts mit Getränken und boten sie den Gästen an. Martha schien sich von ihrem Streit mit Gilbert erholt zu haben, denn sie unterhielt sich fröhlich mit Ruth. Dolores und Gilbert stritten sich heftig und gestikulierten mit den Händen. Ich wusste nicht, worum es dabei ging. Es war mir auch egal.

Beverly stand neben Benjamin, ein Glas Rotwein in der linken Hand, während ihre rechte Hand vorsichtig auf dem großen Bizeps des Mannes ruhte. Der Gastgeber starrte meine Tante an, als wollte er sie über seine Schulter werfen und mit ihr nach oben gehen. Er begehrte sie. So viel war klar. Kein warmblütiger Mann oder Dämon konnte meiner Tante widerstehen, wenn sie ihr Bestes gab. Wenn sie ihn so ablenken konnte, hatte ich vielleicht eine Chance.

Sie drehte ihren Kopf und unsere Blicke trafen sich. Sie zwinkerte mir zu.

Ja. Beverly war fantastisch. Sie legte sich für mich ins Zeug. Das würde klappen.

Benjamin lächelte Beverly an, er hielt eine Zigarre in einer Hand. Es waren keine Zigaretten, die ich vorhin gerochen hatte, sondern seine Zigarre. Ich wusste nicht, wie Beverly den Geruch ertragen konnte. Sogar aus dieser Entfernung bekam ich Kopfschmerzen davon.

Sie war ein echter Profi.

Marcus zog mich näher zu sich. „Weißt du, wie du es machen wirst?“ Sein Blick landete auf meinen Brüsten. Schade nur, dass er sich auf das Fläschchen bezog und nicht auf mein durchschnittliches Dekolleté.

„Noch nicht.“ Ich war angespannt. Je mehr ich darüber nachdachte, desto verrückter klang es. Dumm. Wie zum Teufel sollte ich den grünen Trank anbringen?

Ein Kellner stand neben mir. „Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?“ Ich fühlte mich ein wenig besser und nahm mir ein Glas Rotwein vom Tablett. „Danke.“ Als er wegging, konnte ich nicht umhin, zu bemerken, dass er keine paranormalen Energien ausstrahlte. Er war ein Mensch. Das war nicht weiter verwunderlich. Wir heuerten manchmal Menschen für diese Art von Veranstaltungen an.

Als ich mich umschaute, fiel mir auf, dass alle Kellner männlich waren und etwas grobschlächtig aussahen, wie Profi-Wrestler in Kellnerkleidung. Sie waren nicht so erfahren, wie man es von ihnen erwarten würde. Irgendetwas war seltsam an ihnen, aber ich konnte im Moment nicht genau sagen, was.

Ronin trat in meine Richtung. „Liegt es an mir oder kommen dir die Kellner komisch vor?“

„Nein. Es liegt nicht nur an dir.“

„Sie sind menschlich“, sagte Marcus. „Aber ich erkenne sie nicht. Sie sind nicht die üblichen Menschen, mit denen wir sonst arbeiten.“

„Stimmt.“ Sie sahen definitiv nicht so aus wie die, die ich auf der Party der Schwestern des Zirkels gesehen hatte, mit ihrer viel zu engen Kleidung. Aber ich hatte keine Ahnung, dass wir eine „übliche“ Gruppe von Menschen zum Anheuern hatten.

„Das hätte alles mir gehören können.“ Ronin nahm einen Schluck von seinem Getränk, einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit.

„Bist du immer noch sauer deswegen, hm?“, fragte ich und warf Iris einen Blick zu.

Ronin runzelte die Stirn. „Die Art und Weise, wie es gemacht wurde, ist nicht legal.“ Er drehte den Kopf und blickte zu Benjamin, der über etwas lachte, was Beverly sagte. „Ich werde es herausfinden.“ Er ging weg, sein ganzer Körper war angespannt.

„Warum ist er so angespannt?“, fragte Marcus. „Ich bin sicher, es ist nicht das erste Haus, das er verpasst hat.“

Ein trauriges Lächeln erschien auf Iris’ Gesicht. Ihre Wangen waren ein wenig gerötet und ihre Augen glasig, als sie sprach. „Weil er es für uns kaufen wollte. Für mich. Es sollte eine Überraschung sein.“

„Ah. Jetzt verstehe ich.“ Ich starrte auf Ronins Hinterkopf, mein Herz war schwer, weil ich mit meiner Freundin mitfühlte.

„Ich habe ihm gesagt, dass es keine Rolle spielt“, sagte Iris. „Ich brauche kein großes Haus. Ich brauche nur ihn. Aber er hört mir nicht zu.“

Ich streckte die Hand aus und ergriff ihren Arm. „Er wird darüber hinwegkommen. Irgendwann. Ich bin sicher, er findet ein anderes Haus.“

„Nicht so eins wie dieses.“

Damit hatte sie recht. Abgesehen von Davenport House war dieses Herrenhaus wahrscheinlich eines der schönsten Häuser in Hollow Cove. Auch mit den Geistern und alldem.

„Tessa!“

Ich blinzelte die Fee an, die an meinem Kopf vorbeigeschossen kam. Ihre Flügel kitzelten meinen Nacken, als sie sich auf meiner Schulter niederließ.

„Wir haben nichts gefunden. Es tut mir leid“, sagte sie in mein Ohr, während Hildo miaute und mit dem Schwanz zur Decke zeigte. Ich schaute zu Benjamin hinüber. Er lächelte Beverly an, aber seine Augen waren auf den schwarzen Kater gerichtet.

Ich beugte mich hinunter, um den Kater unter seinem Kinn zu kraulen. „Nichts?“

„Das Haus ist sauber, zu sauber“, sagte der Kater. „Wir haben jedes Zimmer überprüft. Der Typ hält sein Haus tadellos in Schuss. Es gibt auch nichts Persönliches über ihn. Keine Aufzeichnungen, die wir finden konnten.“

Es überraschte mich nicht, dass sie ein Haus dieser Größe so schnell durchsuchen konnten. Beide waren magisch und beide waren in ihrem Element.

„Bis auf ein Zimmer“, sagte Tinkerbell, und ihr Tonfall ließ mein Herz schneller pochen.

„Es war verschlossen“, sagte Hildo. „Und egal, was wir versucht haben, wir sind nicht reingekommen.“

Ich wusste es. „Er versteckt da drin etwas.“ Und wenn wir hineinkämen, das wusste ich, würden wir die Wahrheit über ihn herausfinden. „Wo ist dieses Zimmer?“

„Im obersten Stockwerk“, sagte Tinky. „Ich glaube, es muss eines der Schlafzimmer sein, wahrscheinlich das Hauptschlafzimmer. Es ist das einzige Zimmer im obersten Stockwerk mit Flügeltüren.“

Ich spürte das Kribbeln von Augen auf mir, und als ich aufblickte, sah Benjamin uns an. „Ich glaube nicht, dass wir heute Nacht etwas herausfinden werden“, flüsterte ich ihnen zu. „Nicht, wenn der Gastgeber uns beobachtet.“

Es sah so aus, als ob ich jetzt an der Reihe wäre. Ich hatte keine andere Wahl.

„Nun, wenn das alles für heute Abend war“, sagte Hildo. „Wir müssen noch jagen gehen.“

„Glühwürmchen?“

„Grillen“, antwortete die Fee, als sie von meiner Schulter sprang und neben Hildo schwebte.

Ich wollte es nicht wissen. „Ihr könnt gehen. Viel Spaß bei … was auch immer ihr da macht.“

Tinky strahlte. „Werden wir haben.“

Ich sah zu, wie der schwarze Kater und die Fee den Raum verließen und verschwanden. Sie brauchten mich auch nicht, um die Tür für sie zu öffnen. Sie hatten magische Kräfte.

Ich richtete mich auf und fragte mich, ob Beverly genug Ablenkung bot, um mich in den obersten Stock zu schleichen und zu versuchen, die Tür zu öffnen.

„War das deine Katze?“

Verdammt. Ich zuckte zusammen, als ich die Rauheit in Benjamins Stimme erkannte.

Jawohl. Ich drehte mich um, und der große Mann stand einfach nur da. „Ja. Er ist mein Vertrauter. Er folgt mir gerne überall hin. Du weißt scho n... Katzen und Hexen …“ Ich gab ein falsches Lachen von mir. „Ich habe ihm gesagt, dass er nach Hause gehen kann. Ich wollte nicht, dass er dein schönes Zuhause mit seinem Fell beschmutzt. Er ist gerade in der Mauser.“

„Ich habe nicht viel für Tiere übrig“, sagte er, und ich mochte die Verärgerung in seinem Tonfall bei der Erwähnung meiner pelzigen Freunde nicht besonders. „Sie stinken. Sie bringen Flöhe und Krankheiten ins Haus.“

Mein Gesicht errötete. „Ja, nun, jetzt ist er weg.“ Das war eine meiner Regeln, die ich hatte, seit ich in meinen Zwanzigern war: Wenn du keine Tiere mochtest, mochte ich dich auch nicht.

„Gut.“ Benjamin nahm einen Zug von seiner Zigarre und musterte mich. Der Rauch ließ meine Augen tränen. Ich blinzelte und wartete darauf, dass er etwas über Tinky sagte, aber er tat es nicht.

Marcus stand etwas abseits und fuchtelte mit seinen Händen, die Kraft und Stärke ausstrahlten. Es war, als ob er darauf wartete, dass Benjamin mich beleidigte, damit er ihm eine reinhauen konnte.

„Mir gefällt, was du aus dem Haus gemacht hast“, sagte ich zu dem Gastgeber. „Wie hast du es geschafft, es so schnell zu renovieren?“ Ich wusste, dass diese Frage alle beschäftigte.

Ich schaute an dem großen Mann vorbei, um zu sehen, ob Ronin in der Nähe war, aber er saß schmollend am Kamin und starrte auf den Inhalt seines Getränks. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Gastgeber.

Benjamin hob eine Augenbraue. „Ich kann nicht alle meine Geheimnisse teilen.“

„Warum nicht?“

Er saugte an seiner Zigarre. „Weil ich dich dann umbringen müsste.“

Ich zuckte zusammen und Marcus auch. War das eine Drohung? Benjamin nahm einen weiteren Zug von seiner Zigarre, er hatte ein Lächeln auf den Lippen. Wenn Marcus ihn nicht verprügelte, würde ich ihm in den Allerwertesten treten.

„Das war natürlich nur ein Scherz“, sagte der Gastgeber mit der Zigarre zwischen den Zähnen.

„Natürlich.“ Ich stand da und mein Herz sprang mir fast aus der Brust.

Die Art und Weise, wie er es gesagt hatte, war nicht witzig. Es war eine Drohung. Ich spürte es in meinen Hexenknochen. Aber es war nicht so, dass ich ihn mit meinem Dämonen-Mojo wegpusten könnte. Noch nicht. Ich brauchte erst Antworten.

Dann würde ich ihn wegpusten.

„Ah, da bist du ja.“ Beverly kam mit zwei Drinks in den Händen herüber. „Hier ist dein Whiskey, Darling“, sagte sie und hielt ein kleines Glas mit bernsteinfarbener Flüssigkeit in der Hand.

Der Gastgeber nahm den Drink ohne ein Wort des Dankes entgegen. „Deine Nichte ist an meinem Haus interessiert.“

„Ich glaube, jeder ist an deinem Haus interessiert“, säuselte Beverly und strich mit ihren Fingern über seinen großen tätowierten Unterarm. Ihre grünen Augen blickten kurz zu mir und dann zu dem Getränk in seiner Hand. „Aber ich interessiere mich mehr für dich.“ Sie fuhr mit ihren Fingern seinen Arm hinauf und lehnte sich so nah zu ihm, dass ihre Brüste ihn berührten. „Erzähl mir mehr von dieser Reise nach Peru“, sagte sie. „Das macht mich ganz heiß …“ In diesem Moment verlor Benjamin jegliches Interesse an mir, denn seine Augen waren nur noch auf Beverly und ihr Dekolleté gerichtet.

Okay, das war die Ablenkung, die ich brauchte. Jetzt oder nie.

Ich griff in meinen BH, holte das Fläschchen heraus und hielt es fest umklammert, um es vor neugierigen Blicken zu verbergen. Ich holte tief Luft, drückte auf den Deckel, beugte mich ein wenig vor und kippte den Inhalt in sein Getränk.

Als ich mich zurücklehnte, war Benjamin immer noch in Beverly und ihre frechen Brüste vertieft. Er hatte mich nicht beachtet.

Ha! Das war einfacher gewesen, als ich gedacht hatte.

Aber mein kleiner Sieg verblasste, als ich auf den grünen Schleim starrte, der über der Flüssigkeit schwebte.

Er vermischte sich nicht damit.

Oh, verdammt.

Vor lauter Panik brach mir der Schweiß auf der Stirn aus und ich spürte, wie mir ein Tröpfchen den Rücken hinunterlief. Ich war am Arsch. Ich begegnete Iris’ Augen. Sie traten praktisch aus ihrem Kopf heraus und erinnerten mich an die Ziege, in die sie einst verwandelt worden war.

Verdammt. Scheiße. Scheiße. Scheiße. Das war schlecht. Ich würde erwischt werden.

Beverly warf einen Blick auf Benjamins Getränk und ihre Gesichtszüge verhärteten sich.

Und dann drehte er den Kopf.

Ich konnte nicht mehr atmen.

Beverlys streckte ihre Hand aus, umfasste seinen Kiefer und drehte seinen Kopf zu ihr zurück. „Sag mal, Benjamin, du hast nie gesagt, ob es eine Mrs. Morgan gibt.“

Ich hörte seine Antwort kaum, da meine ganze Aufmerksamkeit auf seinem Getränk lag. Und dann, siehe da, tauchte der grüne Klumpen und löste sich dann in dem alkoholischen Getränk auf, bis er ganz verschwand.

Gerade noch rechtzeitig, denn Benjamin lachte über etwas, das Beverly sagte, und nahm dann einen Schluck von seinem Getränk.

Ich hielt immer noch den Atem an, als er schluckte, und beobachtete sein Gesicht, um zu sehen, ob etwas in seinem Getränk nicht stimmte. Aber während ich wie eine Närrin dastand und meiner Tante dabei zusah, wie sie den Gastgeber anmachte, bemerkte er nichts. So weit, so gut.

Eine flackernde Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit. Ich drehte den Kopf und sah, wie Ruth mir zuwinkte, und dann fing sie an zu mimen … Ja, sie schnüffelte an ihren Achseln. Ich wusste, was sie mir sagen wollte, aber jetzt machten alle einen großen Bogen um sie. Sie dachten, sie sei verrückt.

Nach einer gefühlten Ewigkeit war es Zeit für den Geruchstest.

Wie schnüffelt eine Hexe heimlich an einem männlichen Gastgeber, ohne dass er es merkt?

Sehr diskret.

Ich ergriff mein Weinglas mit beiden Händen, um meine zitternden Finger zu verbergen, und trat vor. Ich winkelte meinen Körper an, sodass ich mich in der gleichen Position wie Benjamin befand. Ich war so nah an ihm dran, dass meine Schulter fast seinen Arm berührte.

Und dann, so heimlich wie möglich, atmete ich tief durch die Nase ein und … nichts. Nur ein moschusartiger Geruch von dem Parfüm, das er trug.

Verdammt. Ich war nicht nah genug dran.

Ich schaute auf. Iris starrte mich mit einem erwartungsvollen Blick an. Ich schüttelte den Kopf. Ich musste näher heran.

Das war wahrscheinlich eine der seltsamsten Positionen, in der ich mich je befunden hatte. Aber eine Hexe musste tun, was eine Hexe tun musste.

Ich beugte mich vor, noch näher, bis meine Nase praktisch in Benjamins Achselhöhle steckte – und schnupperte.

„Riechst du an mir?“ Benjamins Augen verengten sich, als er mich ansah, als wäre ich verrückt.

Ich fühlte mich, als hätte man mir Lava über den Kopf geschüttet. Vielleicht war ich ja verrückt. Ich musste schon ein bisschen verrückt sein, wenn ich versuchte, meinen Gastgeber zu beschnuppern, um zu sehen, ob er ein Dämon war.

„Hm? Natürlich nicht. Das ist nur eine Allergie.“ Ich lachte und tat so, als würde ich schnüffeln. Er lachte nicht. Er beobachtete mich immer noch misstrauisch. Wusste er, was ich vorhatte? Wenn ja, dann sagte er nichts.

„Das Essen ist serviert“, rief einer der Kellner.

„Oh, gut, ich bin am Verhungern.“ Beverly legte ihren Arm um Benjamin und zog ihn mit sich in den Speisesaal, wie ich vermutete, obwohl ich ihn noch nicht gesehen hatte. Aber nicht bevor sie über ihre Schulter zu mir sah, eine perfekte Augenbraue hob und sagte: „Und?“

Ich sah zu, wie sie weggingen. Dolores und Ruth schlossen sich ihnen an, als die Gäste alle aus dem Zimmer gingen. Nur Marcus, Iris und Ronin blieben bei mir.

Ja, ich hatte wie ein Trottel ausgesehen. Aber mein peinliches Experiment hatte mir eines gezeigt.

Benjamin Morgan war kein Dämon.

Was zum Teufel war er dann?


Kapitel 7


„Du bist sicher, dass er kein Dämon ist?“ Marcus stand neben der Kücheninsel unseres Hauses. Seine großen, männlichen Hände waren auf der Marmorarbeitsfläche ausgebreitet und seine Miene war starr.

Ich griff nach einem Glas und goss Wasser aus dem Krug mit gefiltertem Wasser ein. „Nicht, wenn Ruths Zaubertrank nicht richtig funktioniert hat, dann nicht. Aber ich bin sicher, das hat er.“ Mein Herz schlug schneller, als ich mich daran erinnerte, wie nahe ich daran gewesen war, erwischt zu werden. „Er ist kein Dämon.“

„Was ist er dann? Er ist weder ein Werwolf noch ein Wandler. Davon habe ich nichts gemerkt.“

„Ich weiß es nicht.“ Ich wusste, dass Marcus’ Werwolffähigkeiten ihn befähigten, ein Gefühl dafür zu bekommen, welcher paranormalen Rasse ein Wandler in seiner menschlichen Form angehörte. „Er könnte immer noch ein Hexer oder ein Magier sein. Das könnte erklären, wie er das Herrenhaus so schnell wiederhergestellt hat.“

„Glaubst du das wirklich?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin mir einfach nicht mehr sicher. Aber er hatte einen starken Tarnzauber. Und Ruths Trank sollte zeigen, ob er ein Dämon ist oder nicht. Aber nein.“

„Und du hast nichts gespürt, als du …“ Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Als du an ihm gerochen hast?“

„Ha, ha. Nein, habe ich nicht.“

Marcus lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Warum es also verheimlichen? Wenn er ein Hexer oder was auch immer ist, gibt es hier in Hollow Cove genug davon, um ihn zu enttarnen.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Er hat es immer wieder heruntergespielt und das Thema gewechselt, wenn er beim Abendessen danach gefragt wurde.“

Das Abendessen war ein seltsames Ereignis gewesen. Das Essen war köstlich gewesen und Benjamin hatte sich sichtlich Mühe gegeben, sehr zur Freude vieler, einschließlich Beverly, die die ganze Zeit neben ihm saß. Der Mann wusste, wie man Gäste unterhielt. Das musste ich ihm lassen. Aber er blieb wortkarg, wenn es darum ging, wer er war, woher er kam und warum er sich entschlossen hatte, ausgerechnet hierher zu ziehen.

„Ich wollte eine Veränderung“, war alles, was er dazu gesagt hatte. Und dann hatte er gesagt, dass er mehr als hundert Leute angestellt hatte, um das Herrenhaus zu renovieren. Seit ich das Haus, das ich mit meinem Ex geteilt hatte, renoviert hatte, wusste ich genug über Renovierungen, um zu wissen, dass man ein Haus dieser Größe nicht in weniger als vierundzwanzig Stunden renovieren konnte. Egal, wie viele Arbeiter man einstellte. Es war unmöglich. Magie war hier die einzige Antwort, auch wenn er es nicht zugeben wollte. Er hatte verdammt viel davon benutzt.

Als wir das Esszimmer verließen, war Ronin immer noch in einer grüblerischen Stimmung und ging, ohne sich zu verabschieden. Iris winkte uns zu, als sie ihm nacheilte. Meine Tanten waren genauso überrascht und verwirrt wie ich über unseren Gastgeber, obwohl meine Abneigung gegen diesen Mann einen neuen Höhepunkt erreichte.

„Kein Dämon, was?“, hatte Dolores gesagt, als sie auf den Rücksitz von Marcus’ Jeep geklettert war.

„Ich habe keinen üblen Geruch wahrgenommen“, sagte ich zu ihr.

„Wenn er nicht nach faulen Eiern gerochen hat, ist er kein Dämon“, sagte Ruth.

„Er roch nach Kultiviertheit, männlich, reich und gut aussehend“, trällerte Beverly. „Ich mochte es, wie er Beverly sagte.“

Ruth verzog das Gesicht. „Aber das ist doch dein Name, Dummerchen. Wie sollte er dich sonst nennen?“

„Ich kann dir ein paar Vorschläge machen“, spöttelte Dolores.

Ein sinnliches Lächeln umspielte Beverlys Lippen. „Aber es wird viel besser sein, wenn ich ihn meinen Namen schreien höre.“ Sie kicherte. „Immer und immer wieder.“

„Ich würde diesen Mann nicht mal mit einer drei Meter langen Stange anfassen“, sagte Dolores.

„Ich würde mich von ihm anfassen lassen, wann immer er will“, schnurrte Beverly.

Ja, das klang nicht wirklich gut.

„Der Punkt ist“, fuhr Dolores fort, ihr Gesicht errötet, „irgendetwas ist unheimlich an ihm. Die Art, wie er uns die ganze Nacht beobachtet hat.“

Ich teilte ihre Meinung.

„Er verbirgt etwas“, sagte Marcus plötzlich und lenkte meine Gedanken zurück auf diesen Moment in unserer Küche. „Er hat sich nicht wirklich Mühe gegeben, es nicht so offensichtlich zu machen.“

„Was meinst du?“

Marcus starrte nachdenklich auf die Kücheninsel. „Ich hatte den Eindruck, dass das für ihn ein Spiel war. Die Dinnerparty. Dass er das Haus kauft. Das ist alles Teil eines Spiels.“

Daran hatte ich nicht gedacht. „Was für ein Spiel?“ Jetzt machte es Sinn, wenn ich darüber nachdachte. Und diejenigen, die er zu seiner Party einlud, waren die Spieler, die Bauern. Ich hatte Marcus nicht erzählt, wie fest Benjamin meine Hand gedrückt hatte. Wenn ich das getan hätte, hätte er ihn verprügelt.

Marcus stieß einen langen Seufzer aus. „Ich weiß es nicht. Dieser Typ ist ein Geist. Er kommt hierher, kauft eine Villa und lädt dann ein paar Leute zu seiner Dinnerparty ein, aber er entscheidet sich dafür, nicht offen über seine Beweggründe zu sprechen. Man konnte sehen, dass er gelogen hat. Er hat sich nicht einmal Mühe gegeben. Und ich möchte wissen, was diese Gründe sind.“

„Ich auch.“ Benjamin Morgan ging mir auf den Wecker. Selbst wenn er mir nicht die Finger beim Händedruck zerquetscht hätte, wäre ich nicht mit ihm warm geworden.

„Haben Tinkerbell und Hildo etwas herausgefunden?“

Ich sah Marcus an. „Nichts, was uns sagen würde, wer er ist oder was er will. Aber eine Tür im dritten Stock war verschlossen und durch Magie geschützt. Sie konnten sie nicht öffnen.“

„Was denkst du?“

„Dass hinter dieser Tür alle Geheimnisse von Benjamin liegen. Warum sollte er sie sonst abschließen? Weil sich dahinter etwas Wertvolles, etwas Wichtiges befindet.“ Mir fiel etwas ein. „Kannst du sein Haus durchsuchen? Du bist doch der Polizeichef der Stadt. Kannst du nicht einen Durchsuchungsbefehl oder etwas Ähnliches besorgen? Ich wette, du könntest die Tür aufkriegen.“

Marcus schüttelte den Kopf. „Wir haben keinen Durchsuchungsbefehl wie die Menschen. Und ich kann da nicht einfach reinplatzen. Ich brauche einen Grund. Es muss ein handfester Anlass sein. Und den habe ich nicht.“

„Schade.“

„Ich kenne Typen wie ihn.“ Marcus’ Gesicht war ausdruckslos, aber ich konnte die Wut in seinen Augen brodeln sehen. Was sollte das? „Die wohlhabenden, mächtigen Typen, die Unberührbaren. Du kannst dir nicht vorstellen, mit welchen Gräueln sie davonkommen.“

„Oh, das kann ich mir schon vorstellen.“ Ich wollte jetzt nur nicht daran denken. Ich hatte schon genug um die Ohren, um das ich mich kümmern musste.

„Er hat etwas vor“, fuhr Marcus fort. „Er ist wegen irgendetwas hergekommen. Wir müssen herausfinden, was das ist.“

„Das werden wir.“ Ich trat vor und berührte seinen Arm. „Das ist nur die erste Nacht. Wir haben den ganzen morgigen Tag Zeit, diesen Kerl weiter zu untersuchen. Beverly schien eine Expertin darin zu sein, ihn zu bezaubern. Wir könnten ihre Talente noch einmal gebrauchen. Vielleicht laden wir ihn zum Abendessen ins Davenport House ein. Und schmeißen ihn in den Keller, wenn er nicht kooperiert.“

Marcus schaute zu mir herunter. „Ich glaube nicht, dass ich ihn im Haus deiner Tanten haben will. Wir wissen nichts über ihn.“

„Vielleicht“, sagte ich und lehnte mich näher zu ihm hin. „Aber es ist besser, wenn er in unserem Haus ist – nach unseren Regeln. Vielleicht finden wir dieses Mal heraus, was er ist und was er verbirgt. Mit ein paar Zaubersprüchen könnte es klappen.“

„Und weißt du, was noch helfen kann?“, sagte Marcus, seine Stimme war tief und lüstern.

Ich schluckte. „Was?“

„Das hier.“ Er neigte seinen Kopf und küsste mich. Als seine Zunge zwischen meine Lippen glitt und sich mit meiner traf, schrie mein Unterleib: Halleluja!

Er packte mich am Hinterkopf und zog mich näher zu sich, küsste mich erst langsam und dann fester. Eine Welle der Begierde entflammte in meinem Inneren.

Ich keuchte, als ich in ihm versank, einen Arm um seinen Hals gelegt und mit der anderen Hand in seinem Haar. Sein Griff um meine Taille war fest und deutete das Verlangen an, das ihn durchströmte, und ich konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, ihm die Kleider vom Leib zu reißen.

Vergesst das das. Ich würde ihm die Kleider vom Leib reißen. Wartet einfach ab.

Ich zog mich zurück, meine Hände griffen nach seinem Gürtel und rissen daran. „Zieh dich aus“, befahl ich.

Der Polizeichef schenkte mir ein Lächeln, das mein Höschen in Flammen aufgehen ließ. „Dein Wunsch ist mir Befehl, Ehefrau.“

Ehefrau. Da war wieder dieses Wort, das einen Stromstoß durch meinen ganzen Körper jagte. Mein Unterleib pochte, als wäre er ein startender Motor. Brumm, brumm, Baby.

Ein Klingeln ertönte von Marcus’ Telefon, das auf dem Tresen lag. Wir blieben beide stehen und starrten es an, unsere Herzen klopften. Nach dem vierten Klingeln hörte es auf.

Ich grinste wie ein Idiot und befreite mich aus meinem Kleid, sodass nur ein BH und ein etwas feuchtes Höschen übrig blieb. Ich bemerkte einen leichten Bauchansatz, der zweifellos vom Verzehr eines großen Tellers mit portugiesischem Hühnchen, Reis und Gemüse herrührte – und nicht zu vergessen der Nachtisch. Ein höflicher Gast verweigert niemals den Nachtisch, der zu Ruths Freude aus Himbeer- und Schokoladenmarmor-Käsekuchen bestanden hatte. Benjamin war ein Arschloch, aber sein Koch war fantastisch.

Mit einer raschen Bewegung zog Marcus sein Hemd, seine Hose und seinen Slip aus und warf sie auf den Boden. Diese verdammten Wergorilla-Fähigkeiten verblüfften mich immer wieder aufs Neue.

Es war schwer, bei dem nackten Mann, der vor mir stand, nicht zu geifern. Er stand da, sein Körper glänzte im Licht, die harten Muskeln und die Haut sahen aus, als wären sie aus Marmor gemeißelt. Sein Gesichtsausdruck war intensiv und wild, als wäre er bereit, etwas zu verschlingen. Nicht irgendetwas, sondern: Mich.

Sekunden bis zum Dessert. Juhu!

Wieder klingelte Marcus’ Telefon. Ich starrte es an wie eine lästige Mücke und überlegte, ob ich ihm einen Schlag verpassen sollte oder nicht.

„Komm her, Frau“, knurrte der Wergorilla, während er seinen Mund wieder auf meinen presste. Er griff nach meiner Taille und presste meinen Körper gegen seinen. Ich ließ meine Hände über seine Brust gleiten und erkundete die harten Muskeln seines Rückens. Seine Haut war heiß und glatt.

Seine Zunge erforschte meinen Mund und jeder Gedanke an sein Telefon und denjenigen, der versuchte, ihn zu erreichen, verschwand aus meinem Kopf. Es gab nur noch das Verlangen dieses umwerfenden Mannes und meine heiße, pochende –

Na, ihr wisst schon.

Ich blinzelte, und seine Hände waren wieder auf mir, zupften an meinem BH und meinem Höschen, und im nächsten Moment war mein BH zusammen mit meinem Höschen verschwunden.

„Irgendwann musst du mir das mal beibringen.“

Der Wergorilla gab ein träges Knurren von sich. „Nein. Das behalte ich für mich. Ich sollte derjenige sein, der dich auszieht.“

Okay. Wer war ich, mich zu beschweren? Der Mann war verdammt heiß, dieses prächtige, starke Biest von einem Mann, der auch noch mein Ehemann war.

Ein weiteres Klingeln kam von Marcus’ Telefon.

„Ich schwöre, dass ich gleich deinem Telefon einen Schlag verpassen werde“, meckerte ich. So konnte man die Stimmung auch kaputt machen.

„Ich schaue besser nach. Könnte wichtig sein.“ Marcus seufzte, als er sich von mir entfernte, und ich spürte sofort den Verlust seiner Wärme.

„Mmmhmm.“ Ich sah zu, wie der Wergorilla das Telefon an sein Ohr hob und zuhörte, wer auch immer eine Voicemail hinterlassen hatte. Dann verkrampfte sich sein Kiefer und seine Augen verengten sich. Ich kannte diesen Blick. Irgendetwas war passiert. Und es war nichts Gutes.

„Was ist los?“, fragte ich, als er das Telefon von seinem Ohr wegzog.

„Joe Whitemane ist verschwunden“, sagte er. „Seine Frau ist hysterisch. Er ist vom Abendessen im Herrenhaus nicht nach Hause gekommen.“

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und spürte ein leichtes Frösteln. „Vielleicht ist er in den Pub gegangen? Ich weiß, dass er gerne ein Bier trinkt.“

„Nein. Sie hat angerufen. Es ist eine kleine Stadt. Sie hat in allen Kneipen angerufen, die um diese Zeit noch geöffnet haben. Sie sagt, er geht nicht weg, ohne ihr vorher Bescheid zu sagen. Nicht einmal für ein Bier.“

„Sie glaubt also, dass ihm etwas passiert ist.“ Ich verstand ihre Sorge. Ich wäre auch verzweifelt, wenn Marcus verschwinden würde. Aber wie er schon sagte, es war eine kleine Stadt. Irgendwann würde er schon wieder auftauchen.

„Ich sollte mal nachsehen“, sagte der große Wergorilla und sammelte seine weggeworfenen Kleider vom Boden auf.

„Ja, tu das.“ Ich versuchte, die Enttäuschung in meiner Stimme zu verbergen, aber als Marcus seinen Kopf in meine Richtung drehte, wusste ich, dass mir das nicht gelungen war.

Er zog mich zu einem Kuss heran. „Ich bin wieder da, bevor du es merkst“, sagte er mit leiser Stimme und seine grauen Augen blitzten vor Verlangen. „Geh nicht weg. Wir müssen beenden, was wir angefangen haben.“

Obwohl er seine Hose wieder anhatte, verbarg deren gespannte Vorderseite nicht sein Verlangen nach mir.

„Beeil dich“, sagte ich und saugte an seiner Unterlippe. „Ein Ehemann sollte die Bedürfnisse seiner Frau befriedigen.“

„Oh, diesem Mann geht es nur darum, seine Frau zu befriedigen.“ Er drückte mir einen weiteren Kuss auf die Lippen. „Ich bin bald wieder da.“

Ich sah ihm hinterher und war enttäuscht, obwohl ich wusste, dass er zurückkommen würde. Ich wusste nur nicht, wann. Ich nahm meine Sachen, ging in mein Schlafzimmer und zog mir eine saubere Unterhose, einen BH, ein weites T-Shirt und eine graue Jogginghose an.

Gerade als ich aus meinem Schlafzimmer trat, schwang die Haustür des Hauses auf.

„Ah, gut. Sie ist da“, sagte Dolores, als sie ins Haus marschierte.

„Ich dachte, sie hätten Sex“, kicherte Ruth, die hinter ihr auftauchte.

„Nach der Röte in ihrem Gesicht zu urteilen, hatten sie welchen“, sagte Beverly, als sie lächelnd das Haus betrat und so aussah, als würde es ihr Spaß machen, mich zu überrumpeln.

Ich wollte sie gerade fragen, warum sie nicht geklopft hatten, aber ich hatte auch nie geklopft, wenn ich ins Davenport House gestürmt war. Mein Gesicht erhitzte sich bei dem Gedanken, dass diese Situation äußerst peinlich gewesen wäre, wenn Marcus nicht den Anruf erhalten und das Haus verlassen hätte.

„Was ist hier los?“, fragte ich, als meine Tanten sich alle um die Kücheninsel versammelten.

„Nancy Farleap ist verschwunden“, antwortete meine große Tante.

Meine Brust zog sich zusammen. Das war seltsam. „Ist sie nicht der Werwolf, dem der Hairy Dragon Pub gehört?“

„Genau die.“ Dolores’ Gesichtszüge waren angespannt. „Ihr Mann hat gerade angerufen. Sie ist von der Dinnerparty nicht nach Hause gekommen.“

Mir blieb der Mund offen stehen. „Okay, das ist wirklich seltsam.“

„Das ist nicht seltsam“, sagte Beverly und zupfte an ihren Nägeln. „Ich bin sicher, es gibt eine gute Erklärung dafür. Vielleicht hat sie einen Liebhaber. Elias ist ein bisschen langweilig, weißt du. Er gärtnert gern. Bäh. Ich glaube, er taugt nichts im Schlafzimmer.“

„Vielleicht ist sie spazieren gegangen? Oder Pilze sammeln“, sagte Ruth mit einem Lächeln.

Dolores warf ihrer Schwester einen finsteren Blick zu. „Mitten in der Nacht?“

Ruth zuckte mit den Schultern. „Das ist die beste Zeit, um Mycena-Pilze zu finden. Sie leuchten im Dunkeln.“

„Joe Whitemane ist auch verschwunden“, platzte ich heraus, bevor die Schwestern anfingen, über die beste Art, Pilze zu sammeln, zu streiten. „Marcus ist losgezogen, um nach ihm zu suchen.“

„Das kann kein Zufall sein“, sagte Dolores und stemmte die Hände in die Hüften.

Ich schüttelte den Kopf und spürte, wie sich ein Band des Grauens um meinen Körper legte. „Nein. Das kann keiner sein. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass zwei unserer Stadtbewohner verschwinden, nachdem sie an dieser Dinnerparty teilgenommen haben?"“

Dolores hob eine Braue. „Gering.“

„Was glaubst du, was passiert ist?“ Ruth sah uns alle an, ihr niedliches Gesicht war vor Sorge verzerrt.

„Ich bin mir nicht sicher“, sagte ich zu ihr. „Aber ich habe das Gefühl, dass es etwas mit Benjamin zu tun hat. Das ist das Einzige, was die beiden gemein haben. Sie waren beide auf seiner Party.“

„Aber du hast im Auto gesagt, dass er kein Dämon ist.“ Beverly sah mich an, als wollte sie, dass ich mich in ihm irrte.

„Ist er auch nicht. Aber das heißt nicht, dass er nicht etwas damit zu tun hat.“

Beverly schlang ihre Arme um sich. „Oh … das gefällt mir nicht. Nicht ein bisschen.“

„Hoffentlich ist es nichts“, sagte ich, obwohl ich kein Wort davon glaubte. „Wie Ruth gesagt hat, vielleicht ist sie um Mitternacht spazieren gegangen. Aber wir sollten besser nach ihr suchen. Nur für alle Fälle.“

„Genau. Wir müssen uns umziehen.“ Dolores machte sich auf den Weg zur Haustür, die offen gelassen worden war. „Lasst uns gehen, Mädels.“

Ich glaubte nicht eine Minute lang, dass Nancy mitten in der Nacht allein spazieren ging. Die beiden vermissten Personen waren miteinander verbunden. Sie hatten etwas mit Benjamin zu tun. Auch wenn ich es nicht beweisen konnte. Noch nicht. Darum würde ich mich später kümmern.

Zuerst mussten wir sie finden, bevor ihr etwas Schreckliches zustieß. Und ich befürchtete das Schlimmste.


Kapitel 8


„Warum braucht Ruth so lange?“ Ich stand im Vorgarten von Davenport House und rückte meine Tasche zurecht.

„Du kennst Ruth“, knurrte Dolores. „Vielleicht hat sie sich wieder verlaufen.“

Ich lachte, obwohl ich das eigentlich nicht hätte tun sollen. „Je schneller wir losziehen, desto besser.“ Denn je länger Nancy vermisst wurde, desto geringer wurden die Chancen, sie lebend zu finden.

„Wenn sich herausstellt, dass Benjamin unschuldig ist, gehe ich mit ihm aus.“ Beverly ging den Steinweg hinunter, ihre Absätze klackerten auf den Steinplatten. Die engen Jeans sahen aus, als hätte man ein Team von Experten gebraucht, um sie hochzuziehen.

„Du gehst mit ihm aus?“ Ich war mir nicht sicher, warum ich überrascht war.

„Warum denn nicht? Er ist gutaussehend. Reich. Single. Und er konnte seine Augen den ganzen Abend nicht von mir lassen.“ Beverly kicherte. „Hast du gesehen, wie groß seine Hände sind? Stell dir vor, was sie mit meinem herrlichen Körper anstellen können.“

Dolores warf ihrer Schwester einen verächtlichen Blick zu. „Du siehst lächerlich aus mit diesen High Heels und dieser Bluse. Wir sind auf der Suche nach einer vermissten Person und arbeiten nicht an einer Straßenecke als Nutten.“

Beverly stieß ein frustriertes Schnaufen aus. „So ziehe ich mich normalerweise an. Es ist doch nicht schlimm, wenn man gut aussehen will.“

Dolores stieß ein ungläubiges Geräusch in ihrer Kehle aus. „Wenn du wie die beste Prostituierte aussehen willst, die man für Geld kaufen kann, dann hast du dieses Ziel erreicht.“

Ich zückte mein Handy und schrieb Marcus schnell eine SMS.

Ich: Hast du Joe gefunden?

Es erschienen sofort drei Punkte. Es schien, als hätte Marcus sein Handy griffbereit.

Marcus: Noch nicht.

Ich: Wir machen uns auf die Suche nach Nancy. Ich lasse es dich wissen, wenn wir etwas finden.

Marcus. Okay. Sei vorsichtig.

Ich: Werde ich sein.

Ich hatte ihn angerufen, gleich nachdem meine Tanten alle ins Davenport House zurückgekehrt waren, um sich umzuziehen, und ihm erzählt, dass Nancy Farleap ebenfalls verschwunden war.

„Ruth!“, rief Dolores. „Wenn du nicht in den nächsten zwei Minuten hier unten bist, fahren wir ohne dich los!

Die Haustür schwang auf und eine Gestalt trat heraus.

Größe und Körperbau entsprachen denen von Ruth, obwohl ich sie in der Dunkelheit nicht genau erkennen konnte. Aber als sie in das Licht der Veranda trat …

„Oh je“, hauchte Beverly. „Es wäre besser gewesen, sie hätte sich verlaufen.“

Eine schwarze Mütze bedeckte ihren Kopf und verdeckte den größten Teil ihres strähnigen weißen Haares. Sie trug eine schwarze Hose und ein schwarz-weiß gestreiftes Oberteil und ihre Hände waren mit schwarzen Handschuhen bedeckt. Und um den Look zu vervollständigen, hatte sie eine pechschwarze Augenmaske aufgesetzt, die ihre Augen abschirmte. Sie erinnerte mich an die Cartoon-Diebe in den 1930er und 40er Jahren.

„Ruth? Was zum Teufel hast du da an? Halloween ist erst in zwei Monaten“, knurrte Dolores.

Ruth kam die Treppe hinunter und lächelte stolz. „Ich habe es selbst gemacht. Ich bin eine Diebin“, flüsterte sie. „Hildo und Tinky haben auch passende Kostüme. Aber sie sind immer noch nicht von ihrer Jagd zurück. Wir wären Drillinge gewesen!“

Ich biss mir auf die Lippe, um nicht in Gelächter auszubrechen, obwohl ich wusste, dass mein Gesichtsausdruck das wohl verraten hätte. Ruth brachte mich immer zum Lachen; sie war immer der Mittelpunkt der Party. Ich liebte meine Tante Ruthy.

Beverly verdrehte die Augen. „Ja, du siehst gar nicht unauffällig aus.“

Ruth schnitt eine Grimasse. „Wenn ich auffallen wollte, würde ich mich wie eine Schlampe anziehen. So wie du.“

Oh je.

Ich räusperte mich. „Okay. Konzentrieren wir uns, Leute. Wir sind auf der Suche nach Nancy.“ Ich wartete, bis Ruth zu uns stieß, und sagte: „Irgendeine Idee, wo wir anfangen sollten?“

„Wir sollten ihre Schritte zurückverfolgen und von dort aus weitergehen“, schlug Dolores vor.

Das klang nach einem guten Plan.

Wir vier fuhren den Stardust Drive hinunter und erreichten nach ein paar Minuten Gallow Hills, wo wir bei Benjamins Herrenhaus ankamen.

„Das Licht ist an. Er muss noch wach sein.“ Beverly stellte sich auf die Zehenspitzen und starrte auf das Haus, als würde sie darüber nachdenken, ob sie zu ihm gehen sollte, um ein kleines Mitternachtsdessert zwischen den Laken zu genießen. „Wenn er da drin ist, bedeutet das, dass er nichts mit dem Verschwinden zu tun hat. Vielleicht sollte ich mal nachsehen, nur für den Fall.“ Sie ging nach vorne.

„Nein“, sagte ich warnend und ließ Beverly innehalten. „Wir wollen nicht, dass er weiß, dass wir ihm auf der Spur sind. Wenn er nichts damit zu tun hat, werden wir es früh genug erfahren.“

„Vielleicht ist er nicht da drin“, sagte Ruth und zog ihre Mütze herunter. „Das Licht ist zwar an, aber das heißt nicht, dass er da ist.“

Ich starrte sie an und versuchte, sie ernst zu nehmen, aber in diesem Outfit und mit der Augenmaske war das wirklich schwer.

„Siehst du?“ Beverly winkte Ruth mit einer Hand zu. „Ich denke, wir sollten nachsehen.“

„Tessa hat recht“, sagte Dolores. „Was würdest du ihm sagen, wenn er die Tür öffnet?“

Ein verruchtes Lächeln breitete sich auf Beverlys Lippen aus. „Oh, mach dir keine Sorgen. Es gibt vieles, was ich ihm sagen und zeigen könnte.“

„Wir haben keine Beweise dafür, dass er etwas damit zu tun hat“, sagte ich, obwohl mein Hexeninstinkt es mir sagte, „und wir wissen nicht einmal, ob Joe und Nancy etwas Schlimmes zugestoßen ist. Wir sollten uns an den Plan halten.“

Mit enttäuschtem Blick drehte sich Beverly um und ging zurück.

„Also …“ Ich atmete aus, sah die Straße hinunter und sah Schatten und Dunkelheit, abgesehen von den wenigen Straßenlaternen, die ein wenig Licht spendeten. „In welche Richtung könnte sie gegangen sein?“

Dolores zeigte den Hügel hinunter. „In diese Richtung. Von hier aus sind es nur fünfzehn Minuten Fußweg zu ihrem Haus.“

Dolores ging vor. Wir stellten uns alle hinter der großen Hexe auf und folgten ihr die Straße hinunter.

„Sucht nach Hinweisen, die uns weiterhelfen könnten“, sagte ich, während ich den Boden neben dem Gehweg absuchte. „Sind wir sicher, dass sie nicht in ein Auto gestiegen ist?“

„Ich habe ihren Mann gefragt“, ertönte Dolores’ Stimme von weiter vorne. „Und er sagte, sie sei zu Fuß zum Anwesen gegangen und würde auch wieder zurückgehen. Sie ist ein Werwolf. Nichts hier draußen würde ihr Angst machen oder sie herausfordern, wenn es nicht in Stücke gerissen werden will.“

„Richtig.“ Das machte die Sache nur noch unheimlicher und verwirrender.

„Es ist zu dunkel, um etwas zu sehen“, sagte Ruth.

Dolores hielt inne, griff in ihre Tasche und murmelte ein paar Worte vor sich hin. Dann warf sie etwas in die Luft, das wie ein weißer, glühender Globus aussah. Hexenlicht.

Die winzige Kugel von der Größe eines Apfels schwebte über unseren Köpfen und spendete so viel Licht, dass wir in der Dunkelheit sehen konnten.

Ich schürzte meine Lippen. „Das ist gut.“

Dolores richtete sich auf. „Ich weiß.“

Ich lachte, als wir weitergingen. Jetzt, da uns das Hexenlicht wie eine übergroße Fee führte, konnte ich den Bürgersteig deutlich sehen und auch ein wenig von den Häusern, die die Straße säumten. Aber das trug nicht dazu bei, das Grauen zu lindern, das in mir aufstieg.

Nach einem fünfminütigen Spaziergang, bei dem ich nichts fand, bemerkte ich, dass die Häuser spärlicher wurden, bis immer mehr Bäume und Waldstücke die Häuser ersetzten.

„Das ist der Aurora Park“, sagte Dolores.

Von dort, wo ich stand, sah die Baumreihe bedrohlich und tückisch aus. Da würde ich nicht einmal tagsüber hineingehen.

„Glaubst du, sie ist da durchgegangen?“

„Ja“, sagte Dolores über die Schulter. „Wenn sie den Park durchquert, spart sie sich einen zwanzigminütigen Fußmarsch, als wenn sie um ihn herumgegangen wäre. Sie wohnt gleich auf der anderen Seite des Parks.“

„Ich hasse diesen Park“, sagte Beverly. „Die Moskitos sind riesig. Es ist, als wüssten sie, dass mein Blut heiß ist, und sie können ihre Hände nicht von mir lassen.“

„Das sind Mücken, du Idiotin, keine Männer“, knurrte Dolores.

Ich sah, wie sich ein kleines Lächeln auf Beverlys Gesicht ausbreitete. Sie liebte es, auf ihrer Schwester herumzuhacken.

Ich stolperte über einen Riss im Bürgersteig. Fluchend sah ich nach unten und blieb stehen.

„Mädels … Ist das … Blut?“ Ich starrte auf einen dunklen kastanienbraunen Fleck auf dem Gehweg.

Daraufhin drängten sich die drei Schwestern um mich herum.

Ruth kniete nieder und steckte ihren Finger hinein. Sie hob ihn an, um ihn zu untersuchen, und zerrieb die Substanz zwischen ihren Fingern.

„Wenn du das ableckst, wird mir schlecht“, sagte Beverly.

Ruth ignorierte ihre Schwester. „Das ist Blut.“

„Schaut.“ Ich deutete auf weitere Blutstropfen. Zumindest sahen die Flecken so aus. „Da sind noch mehr. Und sie führen den ganzen Weg hinunter …“

„In den Park“, sagte Dolores.

Wir standen alle eine Sekunde lang schweigend da und begriffen, was das bedeuten könnte.

„Wenn es Nancys Blut ist“, sagte ich und unterbrach die Stille, aber nicht die Spannung, „dann ist sie in Schwierigkeiten. Sie braucht Hilfe.“ Ich lief voran und folgte dem Blut wie ein Bluthund auf einer Fährte. Als ich laute Schritte hinter mir hörte, wusste ich, dass meine Tanten mir dicht auf den Fersen waren.

Die Blutspritzer setzten sich fort, und dann wurden aus den kleinen Punkten größere Blutstropfen, die alle in den Eingang des Parks führten.

Ich stürmte nun in den Park, das Hexenlicht schwebte ein paar Schritte vor mir. Ich dankte dem Kessel, denn ohne es wäre ich jetzt mit dem Gesicht gegen einen Baum geknallt.

Der Bürgersteig verschwand und ich lief auf einem Kiesweg, der auf beiden Seiten von Bäumen gesäumt war. Der Wind, der mir ins Gesicht wehte und mein Haar aufwirbelte, war kühl und trug den Duft von nasser Erde, verwesendem Laub und wachsenden Dingen mit sich. Ich konnte das Blut immer noch sehen. Und es führte uns immer noch tiefer in den Park hinein.

„Das muss nicht unbedingt ihr Blut sein“, hörte ich Beverly hinter mir sagen. „Es könnte auch nur ein verletztes Tier sein.“

„Vielleicht“, keuchte ich. „Aber lasst es uns suchen, um sicherzugehen.“ Mein Hexeninstinkt sagte mir, dass das zu viel Blut für ein kleines Tier war. In Hollow Cove gab es keine großen Wildtiere. Die größten waren die Rotfüchse, und selbst das war zu viel Blut für ein so kleines Tier.

Der Wald wurde um den Pfad herum immer dichter. Die Blutspur hörte plötzlich auf und ich blieb stehen. „Warte“, sagte ich und breitete meine Arme aus wie ein Baseball-Schiedsrichter. „Ich kann das Blut nicht mehr sehen.“ Ich ließ mich auf den Boden sinken und suchte weiter, aber die Blutspur endete einfach.

„Da!“ Ruth zeigte auf die linke Seite des Weges. „Hier ist Blut auf den Blättern. Und dort.“ Sie trat in den dichten Wald. „Es geht in diese Richtung weiter.“

Und schon waren wir wieder unterwegs und folgten Ruth durch Sträucher und Äste. Ich wusste nicht, wie sie das Blut in der Dunkelheit erkennen konnte, selbst mit dem Hexenlicht. Das war unglaublich, aber es war mir egal. Ich war froh, dass sie bei uns war.

Der Kiefern- und Tannenwald drängte sich zu beiden Seiten dicht an mich heran, als ich den unbefestigten Pfad hinunterlief, der eigentlich kein richtiger Pfad war, sondern eher eine Unterbrechung in der Baumreihe des Waldes.

Schnaufend sprang ich über einen Baumstamm und rannte weiter. Ich war weder ein Werwolf noch ein Wergorilla, aber ich genoss trotzdem die Freiheit und das Hochgefühl des Laufens. Wem machte ich etwas vor? Es war eher ein Wackel-Halt-Stolper-Lauf.

Meine Oberschenkel schmerzten bei jedem Schritt und meine Füße pochten von den Blasen, die sich in meinen Schuhen bildeten.

„Meine Schuhe sind nicht dafür gemacht, lange Strecken zu laufen“, keuchte Beverly von irgendwo hinter mir. „Sie sind dafür gemacht, sexy auszusehen. Ich habe sehr schöne Füße.“

„Daran hättest du denken sollen, bevor du sie angezogen hast“, schnauzte Dolores.

Beverly murmelte etwas als Antwort, aber ich konnte es nicht hören, weil mein Puls in meinen Ohren pochte und das trockene Laub unter meinen Füßen knirschte.

Ruth blieb plötzlich stehen, und ich wäre fast mit ihr zusammengeprallt, wenn ich nicht im letzten Moment aufgepasst hätte.

Ich stolperte an ihr vorbei. „Was? Was ist los?“ Ich brauchte nicht weiter zu schauen. Das Hexenlicht schwebte darüber und gab uns allen einen sehr guten Blick darauf.

Eine Leiche lag nur fünf Meter von uns entfernt. Acht Pfeile durchbohrten ihren Rücken.

Und der Kopf fehlte.

„Hexenkessel, hilf uns“, zischte Beverly und stellte sich neben Ruth. „Ist es …“

„Das ist die Kleidung, die sie getragen hat“, sagte Ruth und ihr Gesicht verzog sich, als würde ihr schlecht werden.

Ich verstand dieses Gefühl. Man bekommt nicht jeden Tag eine enthauptete Leiche zu sehen.

„Das ist sie.“ Dolores wagte einen Schritt nach vorn und blieb stehen. „Ruth hat recht. Ich erkenne ihre Kleidung. Sie hatte dieses hübsche fuchsiafarbene Oberteil an. Das ist Nancy.“

Ich folgte Dolores’ Beispiel und ging weiter, bis ich neben der Leiche stand. Neben dem Stumpf, an dem ihr Kopf gelegen haben musste, befand sich eine große Blutlache. Das sagte mir, dass derjenige, der das getan hatte, ihn hier abgetrennt und … mitgenommen hatte? Aber irgendwie fühlte ich mich durch die Pfeile noch schlechter.

„Sie hat hart gekämpft.“ Galle stieg in meiner Kehle auf. „Sie hat versucht zu fliehen. Sie war zäh und stark, wenn sie mit acht Pfeilen im Rücken weglaufen konnte.“ Ich glaubte nicht, dass ich mit nur einem Pfeil würde fliehen können. Sie hatte acht im Rücken.

„Warum hat sie sich nicht verwandelt?“, fragte Beverly. „Sie hätte sich doch verteidigen können.“

„Das konnte sie nicht“, antwortete Dolores. „Nicht mit so vielen Pfeilen. Glaube nicht, dass sie es nicht versucht hat. Ich bin sicher, sie hat es versucht. Aber sie wurde in den Rücken geschossen. Wahrscheinlich hat sie ihren Angreifer erst gesehen, als es schon zu spät war.“

„Wie furchtbar“, wimmerte Ruth. „Sie war meine Freundin.“ Ruth schniefte, als sie ihre Augenmaske abnahm und auf den Boden warf.

„Das ist krank.“ Dolores’ Stimme war laut in der Stille des Waldes. „Sie haben sie getötet und dann ihren Kopf mitgenommen? Wer würde so etwas tun?“

Ich musste ihr zustimmen. Das war krank und verrückt.

„Warum Pfeile?“ Beverly stand neben der Leiche und starrte sie an, als hätte sie Angst, sie würde plötzlich aufspringen und lebendig werden. „Warum tötet man sie nicht einfach und bringt es hinter sich?“

Gute Frage. In diesem Moment surrte mein Handy mit einer SMS-Nachricht.

Marcus: Habe Joe Whitemane gefunden. Er wurde umgebracht.

Ein Bild tauchte unter dem Text auf. Ich tippte es an, sodass das Bild den Bildschirm meines Telefons ausfüllte.

Oh, verdammt.

„Äh, Mädels“, sagte ich, schaute auf und sah, wie sie mich anstarrten. „Sie haben Joe gefunden. Er wurde umgebracht. Und zwar auf genau dieselbe Weise wie Nancy.“

„Was? Gib mir das mal.“ Dolores nahm mir das Handy weg. „Der Hexenkessel möge uns beistehen. Ich kann es nicht fassen. Was geschieht in unserer Stadt?“

Ruth stieß ein Wimmern aus, als sie neben ihrer toten Freundin niederkniete. Mein Herz schmerzte für meine geliebte Tante Ruthy. Ich war außer mir vor Angst und Wut auf denjenigen, der diese schreckliche Tat begangen hatte.

„Ich werde dir sagen, was passiert ist. Benjamin“, sagte ich. „Er hat das getan.“

„Aber welche Beweise hast du?“ Dolores reichte mir mein Handy zurück. „Außer der Tatsache, dass diese Todesfälle mit seinem Umzug hierher zusammenfallen. Nichts deutet darauf hin, dass er das getan hat.“

Beverly seufzte laut. „Wir müssen abwarten, bis die Spurensicherung die Tatorte untersucht hat. Vielleicht taucht ja etwas auf.“

Unser Forensikteam waren nur die Hilfssheriffs von Marcus, die eine Zusatzausbildung in wissenschaftlichen Techniken zur Untersuchung von Tatorten hatten.

„Ich bezweifle, dass Benjamin so dumm sein würde, seine DNA hier zu hinterlassen“, sagte ich und sah Ruth an, die sich die Augen wischte. Ihre Lippen bewegten sich, als sie ein Gebet für ihre tote Freundin sprach. „Nein. Er ist schlau.“

„Was sollen wir denn dann tun?“, fragte Dolores.

„Ich werde es beweisen.“ Ich presste die Kiefer zusammen. „Ich weiß, dass er darin verwickelt ist. Irgendetwas stimmt mit dem Kerl nicht. Dämon oder nicht, er ist abscheulich. Er hat uns aus einem bestimmten Grund zu sich nach Hause eingeladen. Ich weiß noch nicht, welcher das ist, aber ich werde es herausfinden. Ich werde beweisen, dass er dafür verantwortlich ist.“

„Aber wie?“ Beverly zog sich einen Zweig aus dem vorderen Teil ihres Schuhs.

„Ganz einfach“, sagte ich, während sich in meinem Kopf ein Plan formte. „Der Beweis ist in diesem verschlossenen Raum. Ich weiß es.“

„Und wie genau willst du den durchsuchen?“, fragte Dolores. „Willst du ihn nett fragen und hoffen, dass er dich hineinlässt?“

„Nein, natürlich nicht. Ich werde einbrechen. Ich werde in diesen Raum einbrechen und uns die Beweise besorgen, die wir brauchen, um diesen Bastard aufzuhalten.“

Denn wenn wir das nicht taten, hatte ich die Befürchtung, dass dies erst der Anfang war.


Kapitel 9


Am nächsten Morgen schritt ich in der Küche von Davenport House auf und ab, eine Tasse Kaffee in der Hand, während ich über meinen Plan nachdachte. Ich hatte kaum ein Auge zugetan. Ich hatte ein paar Minuten vor mich hin gedöst und von Dutzenden meiner abgetrennten Köpfe, die in der Luft schwebten, geträumt, nur um dann panisch aufzuwachen.

Besagter Plan war, in Benjamin Morgans Herrenhaus einzubrechen und irgendwie durch die Tür im dritten Stock zu kommen. Ich wusste, dass es nicht einfach werden würde, aber egal, was passierte, selbst wenn ich sie aufbrechen musste, ich würde in diesen Raum kommen.

„Setz dich hin, von deinem ständigen Herumlaufen bekomme ich Migräne“, befahl Dolores, die mich über ihre Lesebrille hinweg beobachtete. Ihre Brille verbarg die Tränensäcke unter ihren Augen nicht. Vermutlich hatte sie auch nicht viel Schlaf bekommen. Niemand von uns konnte schlafen, nachdem wir ein Mitglied unserer kleinen Stadt enthauptet und weggeworfen gefunden hatten, als hätte ihr Leben nichts bedeutet.

Und jetzt, mit Marcus’ Bestätigung, gab es zwei. Zwei Opfer. Beide waren durch Pfeile gestorben und bei beiden fehlte der Kopf.

Verdammt.

Das mit den Köpfen verstand ich nicht. Das war beunruhigend. Der einzige plausible Grund war, dass die Köpfe als Trophäen mitgenommen worden waren. Das war krank, ja. Aber plausibel.

Ich seufzte, zog mir einen Stuhl an den Küchentisch heran und setzte mich neben Dolores. Die große Hexe war in einen ihrer dicken Wälzer vertieft, seit ich heute Morgen hereingekommen war und ihr von meinem Plan erzählt hatte.

Ich deutete auf das Buch. „Und findest du den Zauberspruch, der den Schutzwall durchbricht? Kann ich dann durch die Tür gehen?“

Dolores räusperte sich und wandte ihren Blick von dem Buch ab. „Damit kommst du durch die Vordertür, ja. Aber du wirst Ruths Hilfe brauchen, um in das Schlafzimmer zu gelangen. Verschiedene Zaubersprüche für verschiedene Türen. Du weißt, wie es geht.“

„Richtig.“ Ich warf einen Blick in den Raum mit den Zaubertränken, wo Ruth einen Zaubertrank zusammenbraute, der mir helfen sollte, die Schutzzauber des Schlafzimmers zu überwinden. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete, aber Tinky hatte mich gewarnt, dass die Schutzzauber mächtig und dunkel waren und sich von den Schutzzaubern an der Eingangstür unterschieden, auf die wir gestern Morgen bei unserem Besuch im Herrenhaus gestoßen waren.

Ich wollte sie mehr über die Schlafzimmertür fragen. Aber als ich Hildo entdeckte, der zusammengerollt in einem Sessel im Wohnzimmer lag, dachte ich, dass Tinky noch schlief.

Dolores schnappte sich ein Blatt Papier und fing an, Wörter abzuschreiben. „Du bist immer noch davon überzeugt, dass Benjamin für diese Todesfälle verantwortlich ist?“

„Das bin ich.“ Ich war mir zu 99 Prozent sicher. Die Art und Weise, wie er gestern Abend meine Hand gequetscht hatte, war fast so gewesen, als wollte er mich herausfordern, um zu sehen, ob ich es herausfinden würde. „Du nicht? Er zieht hierher und in der nächsten Nacht werden zwei Menschen tot aufgefunden. Das ist ein unglaublicher Zufall.“

Und er war der arrogante Typ. Er hatte sich nicht einmal versteckt. Es war, als ob er wollte, dass wir es wussten. Die Ereignisse der letzten Nacht wirbelten wie ein Mahlstrom in meinem Kopf herum und drohten, den Kaffee, den ich getrunken hatte, wieder hochkommen zu lassen.

„Nun, wir brauchen Beweise, bevor wir den Mann für solch schreckliche Verbrechen verurteilen. Vielleicht war er es auch gar nicht, obwohl ich langsam anfange, es so zu sehen wie du.“

Ich gähnte und rieb mir die Augen. „Mach dir keine Sorgen. Ich werde dir den Beweis besorgen.“

„Wie geht es Marcus? Hat er die Familien informiert?“, fragte Dolores, während sie weiterkritzelte. „Ich hasse diesen Teil der Arbeit. Und ich bin froh, dass wir es dieses Mal nicht tun müssen.“

Mein Herz schmerzte, als ich daran dachte, wie unerträglich es für ihn sein musste, den Familien mitzuteilen, dass ihre Angehörigen tot waren. Und nicht nur das, sondern auch, wie sie gestorben waren.

Ich trommelte mit den Fingern auf meiner heißen Tasse herum. „Das hat er. Er war die ganze Nacht unterwegs. Heute Morgen hat er kurz geduscht und ist gleich wieder rausgegangen.“

Aus irgendeinem seltsamen Grund, von dem ich annahm, dass er mit seinem Wergorillablut zu tun hatte, sah Marcus nicht so aus, als wäre er die ganze Nacht wach gewesen, wie wir Hexen. Er sah ausgeruht und gut aus. Man hätte nicht geahnt, dass etwas nicht stimmte, wären da nicht die dunklen Stürme in seinen Augen und das Ballen und Lösen seiner Fäuste gewesen.

Als Polizeichef unserer Stadt gehörte es zu seinen Aufgaben, für die Sicherheit der Einwohner zu sorgen, so wie es auch für uns Merlins galt. Ich wusste, dass es ihn sehr mitnahm.

„Gibt es schon DNA von den Leichen?“, hatte ich ihn gefragt, als er heute Morgen in unserem Haus eine saubere Jeans anzog.

Marcus’ nasses Haar klebte an seiner Stirn. „Ich warte noch. Ich habe darum gebeten, es zu beschleunigen. Ich sollte heute Nachmittag etwas haben.“ Sorge zeichnete sich auf seinem hübschen Gesicht ab, und ein Teil von mir hätte es am liebsten geküsst. Verdammt, ich hätte ihn überall geküsst, wenn er nicht so überstürzt hätte gehen müssen.

„Sei vorsichtig“, sagte ich stattdessen, als er auf die Haustür zuging.

Marcus drehte sich um. „Tagsüber greifen sie nicht an.“

Ich starrte ihn überrascht an. „Das werden sie nicht? Wie kannst du dir da so sicher sein? Und du glaubst, es sind ‚sie’? Du glaubst, es gibt mehrere von ihnen? Nicht nur Benjamin?“ Darüber hatte ich nicht nachgedacht. Ich war so überzeugt davon, dass der Fremde es getan hatte, dass ich nie daran gedacht hatte, dass er Hilfe gehabt haben könnte.

„Vielleicht war er es nicht“, sagte Marcus. „Ich weiß, dass du ihn nicht magst, aber das darf dein Urteilsvermögen nicht beeinträchtigen. Es könnte auch etwas anderes sein. Ein Angriff einer anderen Gruppe. Sobald wir alle Beweise gesammelt haben, werden wir es wissen.“

Ich runzelte die Stirn. „Welche Gruppe?“

„Ich kenne diese Typen. Ich weiß, wie sie denken. Wie sie vorgehen.“ Marcus’ graue Augen blickten in meine und ich konnte das Echo einer entfernten Erinnerung darin sehen.

„Hast du so etwas schon einmal gesehen?“

Marcus sah kurz weg, als würde er überlegen, was er sagen wollte. „Ich habe Gerüchte über ähnliche Morde gehört, aber ich möchte nichts sagen, bevor ich es bestätigen kann.“

„Hat das Labor einen Todeszeitpunkt angegeben?“

„Die Todesfälle ereigneten sich im Abstand von etwa einer halben Stunde, das war alles, was mir das Labor mitteilen konnte.“

„Benjamin hatte also genug Zeit, um beides zu tun. Es ist keine sehr große Stadt. Und ich habe gehört, man hat Joe hinter dem Musikladen The Siren’s Song gefunden. Das ist nicht so weit vom Aurora Park entfernt.“

„Vielleicht“, antwortete er. „Aber es ist wahrscheinlicher, dass das von mehr als einer Person getan wurde.“

Ich sah zu, wie er ging und mich mit noch mehr Fragen und Ungewissheit in der Tür stehen ließ.

Ein lauter Knall ertönte aus dem Zaubertränkezimmer und riss mich aus meinen Gedanken. Die Wände wackelten und der Toaster zitterte, als ob eine Benachrichtigungskarte herausgesprungen wäre, was aber nicht der Fall war.

Ruth kam in die Küche gerannt. Ihr weißes Haar rauchte, als hätte es kurz zuvor noch gebrannt.

„Kein Grund zur Sorge. Ich habe alles unter Kontrolle“, sagte sie. Ihr Gesicht war mit Ruß und etwas Orangenpaste verschmiert.

„Brauchst du Hilfe?“ Ich bot es ihr an. Nicht dass ich viel über die Herstellung von Zaubertränken wusste, aber sie tat das für mich. Ich könnte ihr auch helfen, wenn ich wüsste wie.

Ruth zeigte auf mich, und da bemerkte ich die rosa Küchenhandschuhe über ihren Händen. „Nein, du bleibst hier sitzen. Er ist fast fertig.“ Und damit eilte sie hinaus und verschwand wieder in ihrer Zaubertränkekammer.

Dolores schüttelte den Kopf. „Eines Tages wird sie das Haus abbrennen.“

Ich lachte. Das Haus war magisch. Ich bezweifelte, dass Ruth es niederbrennen konnte, obwohl es schon einmal durch Feuer zerstört worden war von dieser schrecklichen Gruppe dunkler Zauberer und dann von Lilith magisch wiederhergestellt worden war. Aber ich hatte Vertrauen in Ruth. Sie wusste, was sie tat.

„Mädels!“

Dolores und ich drehten uns um, als Beverlys Stimme erklang.

„Heilige Scheiße“, sagte ich, als meine Tante Beverly in die Küche kam, und ich musste zweimal hinsehen. Nicht weil sie in die Küche kam, sondern wegen dem, was sie trug – oder, besser gesagt, was sie nicht trug.

Beverly kam in die Küche und trug goldene Absätze und einen goldenen, mit Juwelen besetzten String-Bikini. Die winzigen Dreiecke verdeckten ihre Brustwarzen, ihr V und ein bisschen von ihrem Hintern. Ich hatte noch nie so viel Haut von meiner Tante gesehen. Es war unangenehm, aber es war schwer, nicht hinzustarren. Sie sah unglaublich aus.

Obwohl ich jünger war als meine Tante, würde ich nie etwas so Freizügiges und Entblößendes tragen. Aber Beverlys Körper war unglaublich durchtrainiert. Nichts wippte oder flatterte, als sie stehenblieb. Alles war perfekt.

„Wie sehe ich aus?“, fragte Beverly.

„Wie eine Schlampe aus Vegas“, schnauzte Dolores und warf ihrer Schwester einen missbilligenden Blick zu.

Ich spuckte etwas von meinem Kaffee aus und wischte mir mit der Hand über den Mund.

„Vielen Dank, Dolores“, sagte sie und grinste von einem Ohr zum anderen. „Ich fühle mich heute fabelhaft. Und ich trage meine Fabelhaftigkeit wie einen Schutzschild. Deine Worte bedeuten mir nichts.“

Dolores schnippte mit einem Finger in Beverlys Richtung. „Warum gehst du nicht einfach nackt? Das würde doch keinen großen Unterschied machen.“

Beverly stemmte eine Hand in die Hüfte. „Ich würde ja, aber die Richter haben beim letzten Mal gesagt, das wäre nicht okay.“

Ich brach in Gelächter aus. Ich konnte nicht anders, als mit ihrer ansteckenden Energie mitzulächeln. Meine Tante war schon immer ein Freigeist gewesen, aber sie so sorglos und glücklich zu sehen, war ein schöner Anblick. „Du siehst wirklich fantastisch aus“, sagte ich und bewunderte ihre durchtrainierte Figur. „Du siehst toll aus. Ehrlich.“

„Danke, mein Schatz.“ Beverly wirbelte herum und zeigte ihren klitzekleinen Bikini. „Ich war in letzter Zeit viel im Fitnessstudio“, sagte sie und stellte sich in Pose. „Ich muss diesen Körper in Form halten, wenn du weißt, was ich meine.“ Sie zwinkerte mir zu. „Meinst du, das ist gut genug für den Wettbewerb?“

„Das ist gut genug für den Straßenstrich“, sagte Dolores.

Beverly kicherte und machte eine weitere Drehung.

Ich lehnte mich vor. „Moment mal. Der Wettbewerb findet immer noch statt? Ich hätte gedacht, dass Gilbert ihn nach den Morden abblasen würde. Weiß er es denn nicht?“

„Natürlich findet der Wettbewerb noch statt“, sagte Beverly und verlor dabei ein wenig ihr Lächeln. „Ich warte schon seit einem Jahr darauf. Ich werde mich nicht von ein paar Morden davon abhalten lassen, meine Krone zu bekommen.“

Bei der Erwähnung einer Krone musste ich unweigerlich an die Zeit denken, als Beverly nach Storybook übergetreten und zur Herzkönigin geworden war. Wenn ich genau hinsah, konnte ich immer noch ein wenig von dieser wilden Königin in ihr sehen.

„Er weiß es.“ Dolores nahm ihre Brille ab und rieb sich den Nasenrücken. „Er will die Stadt nicht erschrecken. Wir wollen keine Panik ausbrechen lassen. Also sollen die Festumzüge und anderen Feste weitergehen.“

Ich runzelte die Stirn. „Aber ist das klug, wenn wir wissen, dass zwei Menschen tot sind und es noch mehr sein könnten? Das wird nicht aufhören.“ Nicht, wenn dieser Verrückte sah, wie leicht es war, zwei von uns zu töten. Ich war mir sicher, dass er es wieder tun würde. Und laut Marcus war dieser Zeitpunkt heute Abend.

Ich sah Dolores an und wartete auf ihre Antwort. Sie rieb sich das Kinn und rückte ihre Brille zurecht, bevor sie antwortete. „Ich verstehe deine Sorge, aber wir dürfen uns nicht von der Angst beherrschen lassen. Wir müssen unser Leben weiterleben. Sonst gewinnt der Mörder. Verstehst du das nicht?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Nicht wirklich.“ Aber ich musste ihr zustimmen, dass es gut war, die Stadt noch nicht zu alarmieren. Ich wollte nicht, dass eine Panik ausbrach; die Leute taten dumme Dinge, wenn sie in Panik gerieten, und wurden immer verletzt. Außerdem wollte ich nicht, dass Benjamin erfuhr, dass wir – dass ich – ihm auf der Spur waren. Ich musste erst einmal in diesen Raum gelangen.

Beverly nickte und lächelte wieder. Ihre Vorfreude auf den Festzug war zurückgekehrt. „Tessa, meine Liebe. Es wird nichts passieren. Und außerdem haben wir Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Marcus und sein Team werden vor Ort sein und ich werde dafür sorgen, dass bei der Misswahl zusätzliche Sicherheitskräfte anwesend sind. Wir werden sicher sein.“

Es waren nur noch zwei Tage bis zum Festival. Und zwei Tage waren eine enorme Zeitspanne, in der Benjamin in unserer Stadt noch mehr Schaden anrichten konnte.

Ich konnte ihrer Logik jedoch nicht widersprechen und spürte, wie ich mich zu entspannen begann. Vielleicht hatten sie recht. Ich durfte mich nicht von der Angst beherrschen lassen. Ich musste klug sein.

„Hier, bitte sehr!“ Ruth kam in die Küche gestürmt, ihre nackten Füße klatschten auf den Hartholzboden. Ihr weißes Haar rauchte immer noch, aber jetzt auch ihre Bluse, die schwarz war – ich schwor, dass sie eben noch hellblau gewesen war. Sie reichte mir ein kleines Glas.

Ich nahm das Glas entgegen. „Was ist das?“

Ruth wischte sich die Nase und hinterließ einen schwarzen Streifen auf ihrem Gesicht. „Du musst etwas davon am Fuß der Tür verstreuen und diesen Spruch sagen“, fügte sie hinzu und griff in ihre Rocktasche, um ein gefaltetes Stück Papier herauszuholen.

Ich schraubte den Deckel des Gefäßes ab und starrte auf die orangefarbene, glitzernde, puderartige Substanz. „Und damit lässt sich die Schlafzimmertür öffnen?“ Ich schraubte den Deckel wieder zu und nahm ihr das Papier aus der Hand.

Ruth strahlte. „Ja, das wird funktionieren. Oh – aber sieh zu, dass du zurückbleibst, während du den Zauberspruch sagst. Du willst doch nicht von der Explosion erwischt werden.“

Ich schluckte. „Stimmt. Was würde passieren, wenn das passiert?“

Ruth gestikulierte mit ihren Händen und sagte: „Puff.“

Okay. Das war gut zu wissen.

Mit Dolores’ Bannspruch und Ruths magischer Kraft wurde ich von Minute zu Minute zuversichtlicher. Ich würde Benjamin vor heute Abend aufhalten. Unter meiner Aufsicht würde er niemanden mehr töten oder verletzen.

Der Bastard gehörte mir.

„Ich habe Hunger“, sagte Ruth und schaute sich in der Küche um, wobei mir eine ziemlich große kahle Stelle an ihrem Hinterkopf auffiel. „Ich glaube, ich mache – oh. Was willst du denn in diesem Outfit sein?“ Es schien, als hätte Ruth gerade ihre Schwester in ihrem knappen Bikini entdeckt.

„Eine lüsterne Schlampe“, sagte Dolores.

Beverly lachte. Es störte sie nicht im Geringsten, schon wieder als Schlampe bezeichnet worden zu sein. „Das ist der Bikini, den ich für die Misswahl trage. Sehe ich nicht fabelhaft aus?“

Ruth machte große Augen. „Oh. Ich verstehe. Warum gehst du nicht einfach nackt?“

Dolores schnaubte. „Das habe ich doch gesagt.“

Ich lachte. Ich war so froh, so eine verrückte Familie zu haben. In Davenport House war es nie langweilig, und ich liebte es.

Plötzlich klapperte der Toaster und eine Benachrichtigungskarte flog heraus. Dolores schnappte sie sich gekonnt.

Ich holte tief Luft, als ich sah, wie ihre Augen über die Karte wanderten und sich ihre Lippen öffneten und sie einen Gesichtsausdruck bekam, den ich nur als plötzlichen Schock beschreiben konnte.

„Was? Was ist los?“ Ich stand auf, denn mir gefiel ihr sorgenvoller Gesichtsausdruck nicht.

Meine große Tante sah mich an und dann ihre Schwestern. „Brian Halfclaw ist verschwunden. Ebenso Percival Kingsley und Boris Bravebird.“

Ruth stieß einen dumpfen Schrei aus und hielt sich den Mund mit den Händen zu.

„Oh, nein“, sagte Beverly und verlor in einem Augenblick ihre elegante Haltung.

Angst erfüllte meinen Bauch, bis ich dachte, dass mir schlecht werden könnte. Ich kannte sie zwar nicht gut, aber gestern Abend bei Benjamins Dinnerparty waren sie alle lebendig gewesen. Doch jetzt befürchtete ich das Schlimmste. „Lass mich raten. Sie sind von der Party nicht nach Hause gekommen?“

Dolores’ Gesicht wurde blass, als sie die Karte sinken ließ. „Nein. Sie sind nicht nach Hause gekommen.“

„Wir sollten nach ihnen suchen“, sagte Ruth, deren Augen voller Tränen waren. „Sie könnten noch am Leben sein. Vielleicht brauchen sie unsere Hilfe.“

„Ruth hat recht.“ Beverly starrte an sich herunter. „Ich gehe mich umziehen. Ich lenke hier zu sehr ab.“ Sie ertappte mich beim Starren und zwinkerte mir zu.

„Warte.“ Dolores sah ihre Schwester an. „Wir sollten Tessa helfen. Es ist wichtig, in dieses Haus zu kommen. Auf jeden Fall wird es Bens Unschuld oder Schuld beweisen.“

Ich stellte meine leere Kaffeetasse ab. „Nein. Ruth hat recht. Ihr drei geht. Iris und Ronin kommen mit mir zum Herrenhaus.“

Ich hatte Marcus heute Morgen noch nichts von meinem Plan erzählt, zum Herrenhaus zu fahren. Ich hatte kaum Gelegenheit gehabt, mit ihm zu sprechen, da er nach Hause geeilt war, um zu duschen. Ich könnte ihm eine SMS schicken, aber ich wollte ihm nicht noch mehr Stress bereiten. Und jetzt, wo drei weitere Stadtbewohner vermisst wurden, würde Marcus durchdrehen.

Ich schätzte, Beverlys Festumzug würde abgesagt werden, wenn Gilbert von weiteren Vermissten erfuhr. Ich wollte glauben, dass meine Tanten sie lebend finden konnten, aber ich wusste, dass das möglicherweise nicht der Fall sein würde.

„Tut mir einen Gefallen und ruft Marcus an“, sagte ich ihnen. „Erzählt ihm von den Vermissten.“

„Das werden wir. Hier.“ Dolores reichte mir den Zettel mit dem Zauberspruch, an dem sie gerade arbeitete. „Das sollte den Schutzzauber an der Eingangstür aufheben. Der Rest liegt bei dir.“

Ich nahm den Zettel und steckte ihn zusammen mit Ruths Zettel ein. „Danke.“

„Und Tessa …“, sagte Dolores. Der warnende Ton in ihrer Stimme ließ mich innehalten.

„Ja? Was noch?“

„Sei auf der Hut. Wir wissen immer noch nicht, was Benjamin ist. Er ist kein Dämon. Das wissen wir jetzt. Aber die Tatsache, dass er seine paranormale Rasse nicht preisgegeben hat, passt mir nicht. Er will nicht, dass wir es wissen, und das kann nicht gut sein.“

„Nein, das kann es nicht.“ Ich sah meine Tanten an und sah die Angst und Sorge in ihren Gesichtern. „Wir werden der Sache auf den Grund gehen. Das verspreche ich. Wenn ihr mich wiederseht, habe ich eure Antworten.“ Ich drehte mich um und ging zur Hintertür der Küche hinaus.

Das war eine gewagte Aussage und ich wusste es. Aber jetzt, wo drei weitere Menschen vermisst wurden und vermutlich tot waren, fühlte ich die dringende Pflicht, Benjamins Geheimnisse zu lüften.

Ich hatte vor, sie zu entdecken.

Und manchmal mussten wir vorsichtig sein, was wir uns wünschten.


Kapitel 10


Ich stand auf der vorderen Veranda des Herrenhauses der Familie Crane, das jetzt Benjamin Morgan gehörte. Soweit ich das beurteilen konnte, waren diesmal keine Landschaftsgärtner anwesend.

Von der Eingangstür ging das gleiche kalte Pulsieren der Energie aus. Und wenn man genau hinsah, konnte man ein komplexes Netz aus vielfarbigen Runen und Siegeln erkennen, die über den Türrahmen gezeichnet waren. Schutzwälle, die Eindringlinge fernhielten, weil sie Angst hatten, großen Mengen an Schmerz zu erleiden.

Ich hatte keine Angst. Zum Teufel, ich war sauer. Doch ich war auch nervös. Ich fürchtete mich vor dem, was ich finden würde. Was, wenn ich mich irrte? Was, wenn Benjamin nichts mit den Morden zu tun hatte? Ich war mir so sicher gewesen, dass es Benjamin war, aber jetzt, da Marcus eine Gruppe erwähnt hatte, die dafür verantwortlich sein könnte – etwas, von dem er gehört hatte oder mit dem er sogar zu tun hatte –, bestand die Möglichkeit, dass ich mich die ganze Zeit geirrt hatte.

„Und wenn er zu Hause ist? Was dann?“ Iris stand neben mir. Ihr dunkles Haar war zu niedlichen Zöpfen gebunden, die sie wie ein Teenie-Mädchen aussehen ließen.

„Dann werde ich ihn dazu bringen, meine Fragen zu beantworten“, sagte ich und starrte auf die Tür. „Ich glaube aber nicht, dass er da ist. Es stehen keine Autos in der Einfahrt, und er hätte diese Schutzwälle nicht eingerichtet, wenn er drinnen wäre.“

„Stimmt.“ Iris schaute über ihre Schulter. „Ronin!“, zischte sie. „Was machst du denn da?“

Ich drehte mich um und sah den Halbvampir in den vorderen Blumenbeeten stehen und das Fensterbrett inspizieren.

„Ich bewundere nur die Details.“ Sein Gesichtsausdruck war hart, und ich wusste, dass er immer noch sehr verärgert darüber war, dass er das Herrenhaus nicht bekommen hatte. Jetzt, da ich wusste, dass er geplant hatte, es für Iris und sich zu kaufen, verstand ich seine Frustration. Mir wäre es viel lieber, Ronin und Iris wären die Besitzer dieses alten Anwesens als irgendein Fremder.

Iris bewegte sich auf die Tür zu. Ihre Nase war nur wenige Zentimeter vom Türrahmen entfernt, während sie die Runen und Siegel musterte. Sie hob die Hände und schloss für einen Moment die Augen. „Das ist die übliche Hausfriedensbruchssperre.“ Sie öffnete die Augen. „Da kommen wir nicht durch, wenn wir nicht wie Brathähnchen enden wollen.“

„Das erinnert mich an das eine Mal, als mein Freund Claude von seinem Hexenharem verfolgt wurde“, sagte der Halbvampir, während er die Veranda hinaufstieg. „Sie fesselten ihn an einen Pfahl und tanzten, während er verbrannte. Armer Kerl.“

„Ich bin vorbereitet“, sagte ich zu Iris. „Wenn irgendjemand diesen Schutzwall brechen kann, dann sind es Dolores’ überragende Schutzwallbrechzauber.“

„Stimmt.“ Iris trat zurück, um mir Platz zu machen, und hielt ihre Tasche fest, in der sich vermutlich ihre kostbaren Dana- und DNA-Sammlerstücke befanden, ohne die sie nie das Haus verließ.

„Lasst es uns tun.“ Ich atmete nervös aus, holte den Zettel mit der Handschrift von Dolores hervor und vergewisserte mich, dass ich nicht aus Versehen Ruths Zettel benutzte. Ich zapfte meinen Willen und die Elemente um mich herum an, zog die Energie an und hielt sie so lange, bis ich eine ausreichende Menge hatte, um den Schutzwall hoffentlich zu durchbrechen. Dann sagte ich die Beschwörungsformel.

„Öffne die Tür, keine magische Blockade. Ich muss nur klopfen.“

Magie strömte durch meinen Körper, als die Energie des Zaubers mich überflutete, und ein Kribbeln lief von meinen Fingerspitzen bis zu meiner Mitte. Aber ich spürte keinen Schmerz, kein Brennen. Ich spürte, wie sich die Energie um mich herum sammelte, und mit einem plötzlichen Stoß traf sie auf die Tür.

Die Runen und Siegel über dem Türrahmen leuchteten in einem hellen Rot. Dann wurde ihr Leuchten schwächer, bis sie zu einem dumpfen Schwarz verblassten.

„Ich schätze, ich hätte nicht klopfen müssen. Danke, Dolores.“

„Ich muss Dolores fragen, ob ich mir den Zauberspruch ausleihen kann“, sagte Iris, sichtlich beeindruckt von der hoch entwickelten Magie meiner Tante. Jawohl. Auf diesem Gebiet war sie fantastisch.

Ich spürte noch immer die kitzelnde Wirkung des Zaubers, holte tief Luft, griff nach dem Türgriff und stieß die Tür auf.

Ich ging zuerst hinein, für den Fall, dass noch einige der Schutzvorrichtungen vorhanden waren. Ich wollte nicht, dass meine Freunde gegrillt wurden, aber als ich die Schwelle überschritt und ins Foyer trat, war ich noch am Leben und unversehrt.

„Ben!“, brüllte Ronin und ließ Iris und mich zusammenzucken.

Ich schlug ihm auf den Arm. „Warum zum Teufel hast du das getan?“

Der Halbvampir zuckte mit den Schultern. „Ich wollte nur nachsehen, ob er hier ist. Was?“

Ich seufzte und sah mich um. Mein Herz klopfte immer noch, als wäre ich gerade zum Spaß durch die Stadt gejoggt. Ja, als ob das jemals passieren würde. „Er ist nicht hier. Der Ort fühlt sich verlassen an.“

„Er riecht auch verlassen“, fügte Ronin hinzu. „Ich nehme keine Gerüche wahr, die darauf hindeuten, dass Menschen hier sind. Nur der übliche Geruch nach Bohnerwachs und Reinigungsmitteln.“

Ich verzog das Gesicht. „Du kannst riechen, ob Menschen hier sind?“ Natürlich wusste ich, dass er aufgrund seiner vampirischen Seite eine Sensibilität für bestimmte Dinge hatte, die wir Hexen nicht hatten. Ich war nicht sicher, ob ich ihn darum beneidete, Körpergeruch zu riechen.

„Ja, kann ich.“ Ronin schaute sich im Foyer um. „Im Moment sind nur wir hier.“

Ich betrat den Flur und sah ihn zum ersten Mal bei Tageslicht. Es war gemütlicher als gestern Abend, und mit all dem natürlichen Licht war es sehr schön. „Ich habe nicht den Eindruck, dass er hier wohnt.“

„Wo wohnt er dann?“, fragte Iris.

„Nicht hier.“ Ich wusste nur nicht, wo. Eine weitere rote Fahne wurde vor meinem geistigen Auge gehisst.

„Ich verstehe das nicht“, sagte die Dunkle Hexe. „Warum macht er sich die Mühe, dieses Haus zu kaufen und einzurichten, wenn er nicht darin wohnen will?“

Gute Frage. „Genau das werden wir herausfinden.“

„Was für eine Verschwendung.“ Ronin schüttelte den Kopf. „Ich würde hier wohnen. Und ich würde hier mit dir schlafen, Baby“, säuselte er und ließ Iris erröten. „Stell dir all die Orte vor, an denen wir miteinander schlafen könnten?“

Iris klopfte ihm auf die Schulter. „Sei mal ernst.“

Seine Augen glühten vor Begehren. „Oh, ich bin sehr ernst.“

Ich schnaubte. „Okay, ihr Turteltäubchen. Lasst uns sehen, was in diesem Raum ist.“ Ich ging zur großen Treppe hinüber und begann hinaufzusteigen. Ronin und Iris blieben hinter mir.

„Hast du das gehört?“, ertönte Iris’ Stimme hinter mir.

Meine Beinmuskeln verkrampften sich und ich war wie angewurzelt. „Was hast du gehört?“, flüsterte ich und sah über meine Schulter zu ihr.

„Hast du etwas gehört?“, fragte Ronin.

Iris schüttelte den Kopf. „Das ist es ja gerade. Ich höre, fühle oder rieche nichts. Nicht so wie beim letzten Mal, als wir hier waren und du durch das Portal verschwunden bist. Gestern Abend habe ich sie auch nicht gespürt, aber es waren zu viele Gäste und Leute da, um etwas zu erkennen. Aber jetzt bin ich mir sicher. Es gibt keine Geister mehr. Er ist sie losgeworden.“

„Er hat eine Art Exorzismus durchgeführt?“ Ronin blickte sich im Treppenhaus um, als erwarte er einen Geist oder ein Gespenst zu sehen.

Die Dunkle Hexe nickte. „Wahrscheinlich. Aber kein Exorzismus. Es ist ein Ritual zur Befreiung von Geistern. Eine spirituelle Reinigung. Ein komplexes Geflecht von Zaubersprüchen. Nur eine sehr erfahrene und sachkundige Hexe könnte die hier ansässigen Geister entfernen.“

Ronin ließ für Iris sein perlweißes Gebiss aufblitzen. „Wie ein moderner Ghostbuster.“

„Vermutlich“, antwortete Iris.

„Mann, es macht mich so an, wenn du wie eine nerdige Hexe sprichst“, sagte Ronin, streckte die Hand aus und zog sie näher zu sich. „Was ich jetzt alles mit dir anstellen könnte.“

Ich verdrehte die Augen und stieg weiter die Treppe hinauf. „Nur du kannst in so einem Moment geil werden.“

„Es ist immer Zeit, geil zu werden, Tess“, sagte der Halbvampir mit einem Lächeln in der Stimme.

Nach einigen Augenblicken erreichten wir den zweiten Treppenabsatz. Es war seltsam, ihn so beleuchtet zu sehen. Die Fenster gegenüber der Treppe ließen Unmengen von natürlichem Licht herein, das von den weißen Wänden mit den gelegentlichen Kunstwerken reflektiert wurde. Es war wirklich ein prachtvolles Haus.

Der Treppenabsatz verzweigte sich in zwei lange Flure, die durch mehrere Türen unterbrochen wurden.

„Wo geht es lang?“, fragte Iris und trat neben mich.

Ich deutete nach rechts. „Tinky und Hildo sagten, die Türen, die sie nicht öffnen konnten, befänden sich rechts von der Treppe. Die einzige Doppeltür auf dieser Etage.“

Der Korridor öffnete sich zu einem großen Raum. Große Türöffnungen wiesen auf ebenso große Räume am Ende des Korridors hin.

Eins, zwei, ich zählte die Türen, während ich den Flur hinuntermarschierte. Als wir die Doppeltür erreichten, blieb ich stehen.

Wie an der Außentür des Herrenhauses konnte ich die Runen oder Siegel sehen. Ein kompliziertes Gitter aus leuchtenden grün-roten Runen und Siegeln bedeckte jeden Zentimeter des Türrahmens. Energie strömte durch und um die Tür herum und pulsierte in großen Wellen um uns herum. Ich spürte das Pulsieren der Mauern, die wie statische Elektrizität an meinem Gesicht rieben. Ja, diese waren viel stärker.

„Wow.“ Iris machte einen Schritt nach vorne und hob ihre Handflächen an die Tür, wobei sie ihre Augen schloss, während sie ihre Hexensinne anzapfte. „Hier gibt es wirklich starke Energie … die stärksten Zauber. Es überrascht mich nicht, dass Tinkerbell und Hildo nicht durchkamen.“

„Wie die Hauptader der Schutzzauber“, sagte ich.

„Ganz genau.“

„Wie kommen wir dann rein?“ Ronin beugte seinen Körper, als ob er bereit wäre, die Tür einzutreten. „Können wir die Tür aufbrechen?“

„Wenn du sie anfasst, wird sie dich töten."“

Ronin trat einen Schritt zurück. „Sie gehört dir.“

Ich holte Ruths Zauberspruch und das Glas mit dem orangefarbenen Pulver heraus.

Der Halbvampir lehnte sich über meine Schulter. „Was ist das?

„Explosives magisches Pulver.“ Ich wusste nicht, wie ich es sonst nennen sollte, und Ruth hatte gesagt, ich solle zurücktreten, nachdem ich das Zeug verstreut hatte.

Ronin grinste. „Cool.“

Iris lehnte sich über meine andere Schulter. Wenn ich es nicht besser wüsste, sah es so aus, als wollte sie sich selbst etwas von dem Pulver nehmen. Ich war mir nicht sicher, ob das eine gute Idee war.

Mein Herz schlug schneller. Es gab nur ein Problem. Ruth hatte mir nicht gesagt, wie viel von dem Zeug ich verwenden sollte. Verdammt noch mal. Ich hätte nach mehr Details fragen sollen.

„Was ist los?“ Iris’ Schulter stieß gegen meine.

Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wie viel ich verwenden soll. Ich meine, wenn ich nicht genug nehme, funktioniert es vielleicht nicht, und ich weiß nicht, ob ich den Zauber wiederholen kann. Ich glaube nicht, dass ich das kann.“

„Und wenn du zu viel nimmst?“, fragte Iris. Ihre Stimme war angespannt und nervös.

Ich schaute meine Freunde an. „Wumm?“

Ronin lachte. „Ruf sie einfach an. Sie wird es dir sagen.“

„Gute Idee.“ Ich stellte das Glas auf den Boden, nahm mein Telefon und rief meine Tanten an. Aber nach dem fünften Klingeln ging nur der Anrufbeantworter ran. Ich legte auf. „Sie sind nicht zu Hause. Sie sind auf der Suche nach den drei vermissten Personen. Und bevor ihr fragt, nein, sie haben keine Handys.“ Ich atmete frustriert aus. „Sieht so aus, als müssten wir improvisieren.“

Ich steckte mein Handy zurück in meine Tasche und legte sie in den Flur neben Tür Nummer vier. Dann nahm ich den Zettel zwischen die Zähne und griff nach dem Glas mit dem explosiven magischen Pulver.

„Und? Wie viel willst du benutzen?“, fragte Ronin. „Die Spannung bringt mich um.“

Ich dachte einen Moment lang darüber nach. „Alles“, sagte ich und umklammerte das Papier mit meinen Zähnen.

Der Halbvampir rieb seine Hände aneinander. „Ausgezeichnet. Ich liebe es, Sachen in die Luft zu jagen.“

Ich hatte nicht gewusst, dass er das tat, aber er war ja auch ein Mann.

„Bist du sicher?“ Iris sah mich an, ihr hübsches Gesicht war vor Sorge verzerrt.

„Nein. Aber wir können es uns nicht leisten, es zu vermasseln. Lieber zu viel als zu wenig.“ Denn ich musste Benjamin aufhalten, so wie gestern. Ich winkte ihnen mit der freien Hand zu. „Tretet zurück.“

„Okay, Boss“, sagte Ronin, zog seine Freundin mit sich fort und duckte sich neben meiner Tasche auf den Boden.

„Also gut.“ Ich trat vor und wandte mich den Türen zu. Mein Puls schoss in die Höhe und ich spürte, wie mir der Schweiß am ganzen Körper ausbrach. Das war meine Chance. Ich durfte es nicht vermasseln. Nicht jetzt.

Entschlossen kniete ich mich hin, schraubte den Deckel ab und schüttete den gesamten Inhalt von Ruths Pulver auf den Boden vor der Doppeltür. Ich rümpfte die Nase über den starken Bleichmittelgeruch. Was zum Teufel war in diesem Zeug drin? Ich stellte das Glas beiseite und trat zurück, um nur noch einen Meter von meinen Freunden entfernt zu stehen.

„Danach wird er wissen, dass jemand drinnen war“, sagte Iris, und ich sah, wie Ronin sie hinter sich herzog. Das war sehr galant.

„Ich weiß“, sagte ich zu ihr, entfaltete Ruths Zauberspruch und erkannte ihre verschnörkelte Handschrift. „Aber es ist zu spät, meine Meinung zu ändern. Lass es ihn wissen. Vielleicht ist es besser so. Vielleicht hält es ihn auf.“

„Aber was ist, wenn er es nicht war?“, sagte Iris und Marcus’ Worte schossen mir wieder durch den Kopf.

„Das werden wir gleich herausfinden.“ Ich schluckte schwer und bereitete mich geistig und körperlich auf den Zauber vor. So wie ich Ruth kannte und was ich aus dem Zaubertränkeraum im Davenport House gehört hatte, würde es gleich „Wumm“ machen.

Ich wickelte die Macht der Elemente wieder um mich, spürte den Sog der Energie und ließ sie los, als ich den Zauberspruch las. „Der Schutz ist weg, der Schutz ist weg, höre mich jetzt und puste diesen Mistkerl weg.“

Das erste, was passierte, war, dass ich lächelte, nachdem ich den Spruch gelesen hatte. Nur Ruth konnte sich so etwas einfallen lassen.

Und dann kam die Explosion.

Ein grelles, orangefarbenes Licht explodierte um mich herum und blendete mich für etwa eine Sekunde. Und dann schallte ein lauter Knall durch den Flur, der mich zusammenzucken ließ. Das Licht verschwand und ich blinzelte schnell, um die orangefarbenen Flecken aus meinem Blickfeld zu bekommen.

Die Wucht des Knalls hatte mich von den Füßen gehauen und mich zusammen mit Ronin und Iris zurück in den Gang geschleudert. Wie von einer unsichtbaren Kraft getroffen, wurde ich heftig zurückgeschleudert. Ich knallte auf den harten Boden und kam neben dem Treppengeländer zum Liegen.

„Hat es geklappt?“

Eine Energiewelle durchflutete mich, als orangefarbenes Licht den Flur hinunterflutete. Der Rausch des blendenden und wilden Lichts ging durch meinen Kopf bis zu meinen Zehen. Meine Augen schwammen vor Farbe, während meine Ohren von der Explosion klingelten und der Geruch von verbranntem Haar mich erreichte.

Ich hörte ein schreckliches Geräusch, ein schrilles Kreischen von protestierendem Metall, und dann einen donnernden Knall, als etwas Schweres auf den Boden knallte und unter mir vibrierte.

Ich versuchte aufzustehen, aber die Welt drehte sich, also setzte ich mich auf meinen Hintern und wartete, bis der Raum aufhörte, sich zu drehen.

„Seid ihr okay?“ Ich sah zu Ronin und Iris hinüber. Beide saßen mit zerzausten Haaren und Kleidern da, als wären sie in einem Cabrio mit offenem Verdeck herumgefahren, aber ansonsten sahen sie unversehrt aus.

„Oh nein, Tessa“, rief Iris. „Deine Augenbrauen!“

„Hm?“ Ich griff nach oben. Und tatsächlich. Ich war kahl wie ein Ei, was meine Augenbrauen anging. „Verdammt. Das ist nicht gut.“

Iris stand auf. „Ich habe einen tollen Augenbrauenstift, mit dem du sie nachzeichnen kannst, bis Ruth ihre Haarwuchssalbe benutzen kann.“

Keine Augenbrauen zu haben, war das geringste meiner Probleme. Schließlich schaffte ich es, auf die Beine zu kommen, ohne auf mein Gesicht zu fallen, und ging den Flur hinunter zu den Doppeltüren. Nur gab es dort keine Türen mehr.

„Ups.“ Ich hatte wohl zu viel von Ruths magischem Pulver benutzt. Aber wenigstens konnten wir jetzt reingehen.

Ronin stellte sich neben mich und hielt mir die Hand hin. „Ladies first. Oder bist du ohne Augenbrauen keine Lady?“

Ich knurrte ihn an, was ihn noch mehr zum Lachen brachte, und schritt weiter.

Tinky hatte recht gehabt. Es war ein großes Schlafzimmer oder etwas Ähnliches.

Das Schlafzimmer hatte die Größe des ersten Stocks von Davenport House und war groß genug, um sich mitten in der Nacht auf dem Weg zum Bad zu verlaufen.

Die Möbel waren die gleichen wie im übrigen Haus – die Originalstücke, wie ich mir vorstellte. In der Mitte des Zimmers stand ein Bett, in das wir alle drei bequem hätten hineinpassen können.

Über dem Kopfteil des Bettes war der Kopf eines Grizzlybären angebracht. Ich ließ meinen Blick herumschweifen. Zwei weitere Köpfe, einer von einem Tiger und der andere von einem Wolf, waren quer durch den Raum angebracht.

Wut durchströmte mich, als ich ins Zimmer schlenderte und direkt zum großen Mahagonischreibtisch ging. Ein Dutzend Bilderrahmen standen darauf. Nicht von Benjamins Familie. Sondern von ihm und anderen Männern mit Jagdgewehren und dem Klischeebild von ihm, wie er über dem Körper eines toten Löwen stand.

Mein Magen verkrampfte sich. Mistkerl. Ich hasste diesen Typen.

Mein Blick glitt zu den anderen Rahmen hinüber. Bilder von Benjamin in Militäruniform und Ausrüstung, der vor einer Einheit von Soldaten steht.

Menschliches Militär.

„Er ist ein Mensch“, sagte ich, und es fühlte sich seltsam an, dass die Worte aus meinem Mund kamen, aber sobald sie ausgesprochen waren, ergab alles einen Sinn. Es begann zu klicken. „Der Bastard ist ein Mensch.“

„Er ist ein Mensch?“ Iris schnappte sich einen der Bilderrahmen. „Er hat also so getan, als wäre er einer von uns? Aber warum? Das ergibt doch keinen Sinn. Und wie hat er Hollow Bay gefunden? Ich dachte, deine Tanten sagten, es sei geschützt und vor den Menschen mit Zaubern versteckt.“

„Ich glaube, er kennt Orte wie unseren“, sagte ich, als mir Marcus’ Worte wieder in den Sinn kamen. „Ich glaube, er hat das schon einmal gemacht und hat Freunde oder Spione in unseren Gemeinschaften.“ Darauf würde ich mein Leben verwetten.

„Aber das beweist immer noch nicht, dass er die Leute in unserer Stadt getötet hat“, sagte Iris.

„Leute“, rief Ronin. „Seht euch das an.“

Ich drehte mich zu ihm um und sah ihn am anderen Ende des Raumes neben einer Zielpuppe stehen, die ich nicht bemerkt hatte, als ich in den Raum gestürmt war. Eine Reihe von Pfeilen durchbohrte ihre Haut.

Ronin legte seinen Arm über die Schulter der Attrappe und grinste albern. „Wenn das nicht dein Beweis ist, weiß ich nicht, was es sonst sein soll.“

Ich eilte zu ihm. „Ich bin keine Expertin, aber diese sehen aus wie die gleichen Pfeile.“ Wenn wir seinen Bogen oder seine Armbrust hätten, wäre das noch besser, aber ich konnte sie nirgends sehen. Vielleicht hatte er seine Waffen bei sich oder in seinem Auto.

„Er muss uns wirklich hassen“, sagte Iris. „Ein Mensch, der die Paranormalen hasst. Davon hört man nicht allzu oft. Aber ich habe Geschichten gehört. Meistens sind sie eifersüchtig.“

„Wenn er ein Mensch ist“, sagte Ronin und entfernte sich von der Puppe. „Das heißt, er hat eine Hexe bezahlt, um die ganzen Schutzzauber und so zu machen.“

„Ja, wahrscheinlich.“ Mir wurde übel, als ich die Puppe anstarrte, und die Bilder von Nancys enthauptetem Körper kamen mir immer wieder in den Sinn, aber das erklärte nicht, warum er das tat. Warum wollte er uns töten? Und warum nur eine bestimmte Gruppe?

„Hey. Seht euch das an.“ Ronin stand neben einem hohen Holzschrank, der ein paar Köpfe größer war als der Halbvampir.

„Er ist verschlossen“, sagte der Halbvampir. „Soll ich ihn öffnen?“

„Ja“, sagten Iris und ich gleichzeitig.

„Wie ihr wünscht, meine Damen.“ Mit einem leisen Klicken und unter Einsatz seiner Vampirkraft riss Ronin die Schranktür auf. Das Schloss schlug mit einem Klirren zu seinen Füßen auf den Boden.

Ich ging zu ihm, ohne zu wissen, was mich erwartete, aber auch ohne zu ahnen, was da vor mir war.

Totenköpfe.

Menschliche und tierische Schädel lagen in jedem Regalfach, eingebettet in Satinstoff wie teurer Schmuck, den man bei Tiffany’s sehen konnte. Es mussten mindestens fünfzig sein.

„Ja. Ja, okay. Der Kerl ist exzentrisch, das muss ich ihm lassen.“ Ronin streckte die Hand aus und griff nach einem der menschlichen Schädel. „Er ist ein Freak. Aber sind wir das nicht alle?“

Iris griff nach etwas, das wie ein Katzenschädel aussah, wie der eines Pumas oder vielleicht eines Leoparden. Sie hob ihn an ihre Nase und schnupperte daran.

„Sie wurden abgekocht und gereinigt. Und es befindet sich eine Substanz darauf, die ich nicht identifizieren kann. Vielleicht eine Art Konservierungsmittel. Ich weiß es nicht.“ Meine Kinnlade klappte herunter, als sie den Schädel in ihre Tasche fallen ließ und nach einem weiteren griff.

„Äh … ja.“ Ich wandte den Blick ab und schaute auf die menschlichen Schädel, wobei ein unheimliches Gefühl in meiner Mitte erwachte. Irgendetwas war hier. Etwas, das ich übersah. „Menschenschädel, Tierschädel …“

„Es ist offensichtlich, dass er eine Art exotischer Jäger ist“, sagte Ronin, während er etwas aufhob, das wie der Schädel eines großen Vogels aussah. „Er ist wahrscheinlich in der ganzen Welt herumgekommen. Er hat wilde Tiere gejagt.“

„Aber warum ist er hier?“ Iris hielt ihre Hand über die Schädel. Ihre Finger zuckten, als wollte sie entscheiden, welchen sie als nächstes nehmen sollte. „Hier gibt es kein Wild. Abgesehen von ein paar Rehen.“

Mein Blick fiel auf einen bestimmten Schädel, bei dem mir die Knie zitterten. Und dann stieg mir die Galle in die Kehle, während mein Herz in den Ohren pochte.

Ich streckte die Hand aus und griff nach besagtem Schädel. Es war der Schädel eines Gorillas, von dem ich nur vermuten konnte, dass es ein Gorilla war.

Ein Wergorilla.

Ich hielt den Gorillaschädel in der Hand – sein Gewicht war schwerer, als es hätte sein sollen – und sagte: „Weil er uns jagt.“


Kapitel 11


Als Marcus und seine Stellvertreter zehn Minuten später auftauchten, fühlte ich mich nicht besser. Der Gedanke, dass ein Mensch in unsere Stadt, in unsere Gemeinschaft eingedrungen war, um uns zum Spaß zu jagen, machte mich nervös und ließ mein Temperament verrückt spielen wie eines der wilden Tiere, die er getötet hatte. Ich war wahnsinnig wütend. Und ich war mir nicht sicher, ob ich mich beherrschen konnte, wenn ich Benjamin das nächste Mal sah.

Ein Teil von mir wollte, dass Benjamin auftauchte, damit ich ihn packen, in eine Ley-Linie springen und ihn mitten im Atlantik abwerfen konnte, um zu sehen, ob er schwimmen konnte. Oder noch besser: ihn den Haien überlassen. Das wäre ein schöner Anblick.

Aber der Bastard war noch nicht aufgetaucht.

Marcus war sehr ruhig gewesen, nachdem er im Herrenhaus angekommen war. Seine Schultern waren stählern vor Anspannung. Wut, Zorn und eine Reihe von Emotionen, die ich nicht lesen konnte, funkelten in diesen grauen Augen, als er auf die beiden Weraffen-Schädel in seinen Händen starrte. Ja, da waren noch mehr. Seine Haltung veränderte sich und die Muskeln in seinen Schultern und seinem Nacken spannten sich an. Sein Blick wurde bösartig und wild, und mir lief es kalt den Rücken hinunter.

Er strahlte wilde Kraft und Stärke aus. Das war der Grund, warum die Stadt ihn zu ihrem Anführer gewählt hatte. Er war auch ihr Alpha, weil Marcus der Stärkste, der Wildeste von allen war.

Ich wusste auch, dass ihn diese Situation zutiefst berührte. Als Polizeichef war er dafür verantwortlich, dass die Einwohner in Sicherheit waren. Und jetzt waren zwei tot und drei wurden noch vermisst. Es sah nicht gut aus.

„Marcus. Hier ist der Pfeil von dem Beweisstück, das du haben wolltest.“

Ich drehte mich um und sah Lori, eine hochgewachsene, knallharte Werbärin, die wie ein menschlicher Stadtpolizist wirkte. Ihre kantigen Wangen und ihr Kinn waren ebenso scharf wie ihr Tonfall. Ihr braunes Haar war zu einem Zopf zurückgebunden, der ihr bis zur Taille reichte. Sie war ein paar Wochen nach Scarletts Verschwinden in Storybook eingestellt worden.

Lori kam ins Schlafzimmer und hielt eine durchsichtige Plastiktüte in der Hand, in der sich vermutlich der besagte Pfeil befand.

Marcus legte die Schädel zurück auf das Regal und nahm die Tüte an sich. Ich sah zu, wie er zu der Zielpuppe ging und den Pfeil aus der Tüte holte. Er zog einen der Pfeile in der Brust der Puppe heraus und verglich sie.

„Und? Stimmen sie überein?“ Ich war mir nicht sicher, warum ich gefragt hatte. Mein Hexeninstinkt sagte mir, dass sie es taten.

Der Polizeichef sagte eine Weile nichts. Seine Brust hob und senkte sich, während er die Pfeile betrachtete. „Ja.“

„Das hätte ich dir auch sagen können“, sagte Ronin und setzte sich auf die Bettkante. „Dieses Arschloch jagt uns. Ein verdammtes menschliches Sondereinsatzkommando oder so ein Mist. Kannst du das glauben?“

Die Tatsache, dass Benjamin ein Mensch war, war immer noch ein ziemlicher Schock. Aber es erklärte, warum er Tinky bei seiner Dinnerparty nicht kommentiert hatte. Weil er sie nicht hatte sehen können. Nicht ohne magische Hilfe, von der ich glaubte, dass er sie in Hülle und Fülle hatte.

„Pack das ein“, sagte Marcus zu Lori, als er ihr die beiden Pfeile reichte.

„Ja, Boss“, sagte sie, nahm die Pfeile und holte die anderen aus der Brust der Puppe.

Zwei weitere von Marcus’ Hilfssheriffs, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, waren damit beschäftigt, die Schädel in Tüten zu packen und zu beschriften. Iris stand neben Ronin und sah unschuldig aus, ganz und gar nicht wie eine Diebin. Ihre Tasche war voll und schwer mit den Schädeln, die sie hineingestopft hatte, aber ich hatte nicht vor, sie zu verraten. Außerdem würde sie sie besser gebrauchen können, als wenn sie in irgendeiner Asservatenkammer verstaubten.

Marcus kam zu mir herüber. „Was ist mit deinen Augenbrauen passiert?“ Marcus untersuchte mein Gesicht und schien es erst jetzt zu bemerken.

Ich griff nach oben und berührte die nackte Haut, wo meine Augenbrauen hätten sein sollen. „Sie sind verbrannt, als ich die Tür gesprengt habe.“ Wahrscheinlich hätte ich ein bisschen weniger von Ruths Go-Boom-Pulver auftragen sollen. Aber jetzt war es zu spät. „Und?“ Ich atmete aus. „Wie kriegen wir diesen Bastard? Ich bezweifle, dass er hierher zurückkommen wird, nicht wenn wir alle hier drin sind.“ Ich hatte das seltsame Gefühl, dass entweder er oder einige seiner Freunde das Herrenhaus im Auge behielten.

Marcus’ Muskeln spannten sich in den Schultern und im Nacken an, sein Kiefer krampfte sich zusammen. „Ich habe einige Wachen am Fuße der Hollow-Cove-Brücke postiert.“ Und auf meine fragende Augenbraue hin fügte er hinzu: „Ich habe heute früh Verstärkung aus Lockwood Village angefordert. Der Polizeichef dort schuldet mir einen Gefallen. Keiner geht ohne Erlaubnis rein oder raus. Er kann nicht zurückkommen. Es sei denn, er will erwischt werden.“

„Nein“, sagte ich. „Dafür ist er zu schlau.“ Mir kam etwas in den Sinn. „Es sei denn, er ist nie gegangen. Er könnte sich verstecken.“

„Du glaubst, er ist noch in Hollow Cove?“ Iris kam näher an uns heran. Das Bett ächzte, als Ronin auf die Füße schoss und ihr folgte.

Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber wir sollten nachsehen und versuchen, ihn irgendwie aufzustöbern. Er kann sich nicht ewig verstecken.“

„Nein“, antwortete Marcus, „es ist keine große Stadt, aber es gibt nicht viele Orte, an denen er sich verstecken könnte.“ Marcus nickte, seine Augen verfinsterten sich. „Du hast recht. Wir müssen ihn aufstöbern, und zwar schnell. Wir werden uns aufteilen und jedes Gebäude, jede Gasse und jedes Versteck durchsuchen. Ich will, dass er bis zum Einbruch der Nacht gefunden wird. Ich will nicht noch mehr Tote auf dem Gewissen haben.“ In seiner Stimme lag eine stählerne Schärfe, die keinen Raum für Diskussionen ließ.

„Noch mehr Tote?“ Mein Puls pochte. Oh, verdammt, nein. „Du meinst, mehr als die beiden, von denen wir bereits wissen?“

Marcus’ Augen fixierten meine. „Ich war bei deinen Tanten, als du angerufen hast. Sie haben die Leichen von Brian, Percival und Boris gefunden. Zwei wurden mit Pfeilen erschossen, der andere mit einem Zwölfkaliber-Gewehr. Und das in Brians Haus.“

„Oh, mein Gott.“ Iris presste eine Hand auf ihren Bauch. „Ich glaube, mir wird schlecht.“

Ronin war innerhalb eines Wimpernschlages neben ihr. Verdammt, diese Vampirgeschwindigkeit … „Ich bin bei dir, Babe. Ich bin bei dir.“

Ich verstand Iris’ schlechtes Gefühl. Verdammt, ich teilte es. Aber in diesem Moment wurde es unterdrückt und durch Wut ersetzt.

Wut stieg in mir auf und ich zitterte mit ihr. „In seinem Haus. Er hat sie in Brians eigenem Haus umgebracht?“ Ich hasste diesen Kerl wirklich.

Marcus’ Gesichtsausdruck war kalt. „Das hat er.“

„Wann?“

„Letzte Nacht. Genauso wie die anderen. Nur nicht alle zur gleichen Zeit. Vielleicht mit einer Stunde Abstand. Soweit wir wissen, hat er zuerst Joe und Nancy getötet und ist dann zu Brians Haus gegangen und hat die anderen getötet.“

Mein Blick fiel auf die Zielpuppe und ich beobachtete, wie Marcus’ Team einen Sack über sie zog und sie aus dem Schlafzimmer schleppte. „Und er hat tagsüber niemanden umgebracht. Wenn die Sonne am Himmel steht?“

„Nein“, hörte ich Marcus sagen. „Nur nachts.“

„Aber warum?“ Iris wickelte ihre Hand um ihre Tasche, als wäre der Inhalt ihre Rettungsdecke. Vielleicht war er das auch. Ihre Augen füllten sich mit Sorge. „Du sagtest, er sei ein Mensch. Er ist ein Mensch. Aber warum nachts? Ich verstehe das nicht?“

„Vielleicht arbeitet er tagsüber?“, schlug Ronin vor. „Das würde erklären, warum er nicht hier ist. Er könnte irgendwo anders in einer anderen Stadt in der Nähe sein.“

Ich blickte den Halbvampir an. „Vielleicht erklärt das, warum er jetzt nicht hier ist. Aber ich weiß, warum er nur nachts jagt.“

„Warum?“ Iris’ dunkle Augen sahen mich an.

„Weil“, sagte ich, während sich die Puzzleteile in meinem Kopf zusammensetzten, „es eine Herausforderung für ihn ist.“ Ich ging hinüber und hob einen der Bilderrahmen auf, die Marcus’ Team noch nicht eingesackt hatte, und starrte auf Benjamins selbstgefälliges Lächeln. Er hielt ein schweres Gewehr in der Hand, das aussah, als gehöre es in ein Videospiel.

„Nachts ist es schwieriger. Da er ein Mensch ist, hat er nicht die Nachtsicht, die ein Wandler oder ein Werwolf hat. Er will, dass es hart ist. Er liebt es. Den Nervenkitzel der Jagd und all diesen Mist.“ Ich wusste es in meinen Hexenknochen. Dieser Kerl war wahnsinnig, und es machte ihm Spaß, uns, die Paranormalen, zu jagen. Denn für ihn waren wir nichts weiter als Bestien.

„Was hat das zu bedeuten? Warum tut er das?“, fragte Iris mit großer Angst in ihrer Stimme. „Wir belästigen die Menschen nicht. Wir bleiben unter uns.“

„Ich werde dir sagen, was es bedeutet“, sagte ich. „Es bedeutet, dass dieser kranke Bastard eine Liste von Opfern hat. Und jeder, der zu dieser Party eingeladen war, steht darauf. Ich. Du. Meine Tanten. Es bedeutet, dass wir alle Ziele sind.“

„Das war’s“, sagte Ronin. „Er ist tot. Er ist verdammt noch mal tot.“ Ronins Krallen schossen aus seinen Fingerspitzen, als seine Augen schwarz wurden. „Ich werde keine leichte Beute sein. Wenn er mir oder Iris zu nahe kommt, werde ich ihn in Stücke reißen.“ Daran zweifelte ich nicht. „Besser wir töten ihn, bevor er einen von uns tötet.“

„So einfach ist das nicht.“

Wir alle sahen Marcus an. „Er ist ein Mensch …“, begann der Polizeichef. „Das macht die Sache komplizierter.“

Die Spannung im Raum stieg, und ich konnte die Angst und den Zorn meiner Freunde spüren, die von ihnen ausgingen. Sie hatten zu Recht Angst vor diesem Jäger, aber ich wusste, dass es keine Lösung war, ihn zu töten. Gewalt erzeugte nur noch mehr Gewalt, und wir mussten eine Lösung finden, die nicht zu noch mehr Blutvergießen führen würde.

Oder vielleicht sollten wir ihn einfach ausschalten, nur dieses eine Mal.

Ich stemmte meine Hände in die Hüften. „Wie das? Wir können ihn nicht einfach weitermachen lassen. Und wenn er uns angreift, werden wir uns verteidigen.“

„Verdammt, ja“, sagte Ronin, dessen Augen wieder ihr normales Braun angenommen hatten, obwohl seine Krallen immer noch sichtbar waren, als er seine Finger wie Küchenmesser bewegte, die in ein fleischiges Steak eindringen wollten.

Marcus’ Ausdruck war hart. „Dieser Kerl ist gut beschützt. Er hat Geld und er ist bekannt. Wenn wir ihn töten, wird das mehr Aufmerksamkeit auf uns lenken. Er ist nicht der Einzige in dieser Sache. Andere wissen über uns und diese Stadt Bescheid. Wenn er verschwindet … werden noch mehr kommen. Und das sind keine unwissenden Menschen mit einem normalen Job, drei Kindern und einem Welpen. Das sind ausgebildete Killer mit militärischer Erfahrung. Glaubt mir, ihr wollt Hollow Cove nicht zu einem noch größeren Ziel machen, als es ohnehin schon ist.“

Das stimmte. Mein Herz schlug schneller, als ich die Sorge in seinem Tonfall spürte. „Du hast schon mal davon gehört? Von Menschen, die Paranormale jagen?“ Es war verrückt, wenn ich darüber nachdachte, aber verrückte Menschen taten verrückte Dinge.

Der Wergorilla verlagerte sein Gewicht. Die Anspannung war ihm am ganzen Körper anzusehen, während er versuchte, seine Wut zu zügeln. Er sah aus, als würde er gleich ein paar Löcher in Benjamins Schlafzimmer schlagen. Nicht, dass es mich stören würde.

Marcus war darauf programmiert, die zu beschützen, die ihm etwas bedeuteten, und insbesondere mich zu beschützen. Und das nicht mehr tun zu können, machte ihm ernsthaft zu schaffen.

Aber hier ging es nicht nur um mich. Es ging um uns alle, um diejenigen, die zu dieser Dinnerparty gekommen waren. Diejenigen, die Benjamin Morgan speziell ausgesucht hatte.

„Habe ich. Nur nicht so raffiniert“, antwortete Marcus nach einem Moment. „Ich habe noch nie von einer Gruppe gehört, die tatsächlich ein Grundstück in einer unserer Gemeinden gekauft und sich als einer von uns ausgegeben hat. Er ist sehr gut organisiert, und ich habe das Gefühl, dass er das schon seit einer Weile geplant hat. Er spielt mit uns, um zu sehen, wie weit er gehen kann, bevor er erwischt wird.“

„Ziemlich weit, wenn man die fünf Toten mitzählt.“ Ich sah Marcus an. „Und ihre Köpfe … Du glaubst …“ Ich konnte mich nicht dazu durchringen, es auszusprechen, obwohl ich wusste, was Marcus antworten würde.

„Er hat sie als Trophäen behalten“, antwortete er.

„Kranker Bastard“, fluchte Ronin. „Ich kann nicht glauben, dass er mein Haus gestohlen hat. Warum zum Teufel hat Pauline es ihm verkauft?“

„Er hat wahrscheinlich viel mehr geboten als du“, sagte Iris, streckte die Hand aus und tätschelte seinen Arm.

Marcus atmete angespannt aus. „Er hat das schon mal gemacht.“ Sein Blick wanderte zu dem Schrank, dessen Regale jetzt leer waren. „Er ist vorbereitet. Und er wird nicht aufhören.“

Ich wandte mich an die Gruppe, meine Muskeln angespannt und bereit zum Handeln. „Wir können nicht einfach herumsitzen und darauf warten, dass er zuschlägt. Wenn wir ihn nicht töten können … was dann?“

Ronin wackelte mit seinen Krallenfingern. „Ich sage, wir finden diesen Bastard und lassen ihn dafür bezahlen. Wir schicken ihn in kleinen Stücken zurück in die Menschenwelt.“

Marcus strich sich mit der Hand durch sein zerzaustes dunkles Haar. „Wir können ihn nicht töten“, wiederholte er mit so viel Autorität, dass Ronin einen Schritt zurückwich.

„Ich stimme Marcus zu“, sagte ich und trat vor. „Ihn zu töten, wird nichts lösen. Und wir wollen nicht, dass eine weitere Gruppe dieser mörderischen Menschen hier auf Vergeltung aus ist. Wir müssen einen Weg finden, ihn zu stoppen, ohne seinen vorzeitigen Tod in Kauf zu nehmen.“

Ronin knurrte, seine Krallen waren noch immer ausgefahren. „Welche anderen Möglichkeiten haben wir? Wir können nicht zulassen, dass er uns weiter wie Tiere jagt. Wie sollen wir ihn dazu bringen, aufzuhören? Ihn höflich bitten?“

Ich sah meinen Freund stirnrunzelnd an. „Hör zu. Ich weiß, dass du verärgert bist. Das bin ich auch. Aber wenn wir ihn töten, werden noch mehr kommen. Ist es das, was du willst?“

Ronins Mund klappte zu, seine Augen verengten sich.

„Was schlägst du vor?“, fragte Iris, deren Stimme vor Wut zitterte.

Ich holte tief Luft und dachte schnell nach. „Wir müssen ihn umstimmen. Wir müssen dafür sorgen, dass er und seine Gruppe … uns vergessen.“

„Ich kann dir nicht folgen?“ Ronin sah mich mit einem verwirrten Blick an.

„Es ist so, wie Marcus gesagt hat.“ Ich sah den Wergorilla an, bevor ich fortfuhr. „Wenn wir ihn und sein Team töten, wird das nur die anderen alarmieren, die er informiert hat. Und wir wollen keinen Krieg mit den Menschen. Aber … wenn wir es schaffen, dass sie vergessen, dass diese Stadt existiert … sind wir sicher.“

„Wie ein Gedächtniszauber?“ Iris beäugte mich neugierig. „Das würde funktionieren. Deine Tanten können das. Aber was ist mit den anderen paranormalen Gemeinschaften? Er wird sich dann auf sie stürzen.“

Ich nickte. „Ich weiß. Aber im Moment ist das alles, was ich habe. Wir können uns etwas anderes für sie ausdenken. Vielleicht können meine Tanten uns einen Zauberspruch verraten, mit dem sie die Städte besser vor den Menschen verstecken können. Damit sie vergessen, dass sie überhaupt da sind.“

„Meinst du, deine Tanten können sofort mit diesem Gedächtniszauber anfangen?“, fragte Marcus. Die Anspannung in seiner Stimme war deutlich zu spüren.

„Ja. Ich gehe sofort hin und sage es ihnen. Es wird Zeit brauchen, wie alle Zaubersprüche. Was sollen wir in der Zwischenzeit tun? Um uns zu schützen?“

Marcus verzog sein Gesicht. „Zuerst müssen wir ihn finden.“

Iris meldete sich zu Wort, ihre Stimme war tief und ruhig. „Ich glaube, ich weiß vielleicht, wie wir ihn finden können.“ Sie blickte zwischen Marcus und mir hin und her und ich konnte die Entschlossenheit in ihren Zügen sehen.

„Wie?“, fragte Marcus und verschränkte die Arme.

Iris griff in ihre Tasche und zog einen der Schädel heraus, die sie mitgenommen hatte. Ich zuckte zusammen, aber Marcus sagte nichts und sah nicht einmal überrascht aus, dass sie einen von Bens Schädeln geklaut hatte. „Ich kann damit einen Ortungszauber machen. Da ist sein menschlicher Abdruck drauf, oder seine DNS. Es wird schwieriger sein als, sagen wir … einen Paranormalen zu orten, aber es ist machbar.“

„Gut. Das ist gut.“ Ich lächelte die Dunkle Hexe an, die etwas in der Hand hielt, das wie ein Hundeschädel aussah. „Das wird uns sagen, ob er noch in der Stadt ist oder nicht. Wie lange wird es dauern?“

„Ich brauche mindestens eine Stunde“, antwortete die Dunkle Hexe und ließ den Schädel wieder in ihre Tasche fallen.

„Bis dahin müssen wir also auf der Hut sein“, sagte ich und fühlte mich weniger nervös und angespannt, da wir nun einen konkreten Plan hatten. „Und alle, die auf der Liste stehen, müssen informiert werden. Sie müssen wissen, was los ist.“

Marcus nickte. „Ich stimme zu. Die ganze Stadt muss es wissen.“

„Okay …“ Ronin rieb seine Hände aneinander. „Wie können wir diese Mistkerle mit dem Gedächtniszauber treffen?“

Ich blickte den Halbvampir an und sah ein aufgeregtes Glitzern in seinen Augen. „Zuerst müssen wir herausfinden, ob er noch hier ist. Wenn er noch hier ist und wir wissen, wo er ist, ist der Rest einfach.“

„Und wenn er nicht hier ist?“

„Dann schlagen wir ihn mit seinen eigenen Waffen“, erklärte ich ihm. „Wir haben ihm eine Falle gestellt. Er jagt uns. Oder? Also lasst ihn. Lasst ihn zu uns kommen.“

„Du bist wahnsinnig“, sagte Ronin mit einem Lächeln. „Das gefällt mir.“

Mein Herz pochte vor Vorfreude bei dem Gedanken, diesen Bastard bei seinem eigenen Spiel zu erwischen. Ronin hatte recht. Es war verrückt. Aber wir mussten etwas versuchen, wenn wir hier lebend herauskommen wollten, ohne dass Pfeile aus unserem Rücken ragten.

„Ich weiß nicht, Tessa.“ Marcus kratzte sich am Kinn – etwas, das er immer tat, wenn er nervös oder einfach nur sehr wütend war. „Das ist gefährlich. Es könnte so viel schiefgehen.“

„Und so vieles wird schiefgehen, wenn wir es nicht versuchen“, konterte ich. „Er muss aufgehalten werden.“ Ich blickte den Wergorilla an, aber er sah weg, als wüsste er, dass das, obwohl es gefährlich war, die einzige Möglichkeit war, die es gab.

Ronin schien immer noch etwas zu zögern. „Ich bin voll dabei. Aber wenn das nicht klappt, machen wir es auf meine Art.“

Ich sah zu, wie Ronin und Iris sich auf den Weg machten, und fühlte mich ein wenig besser, da wir jetzt einen Plan hatten. Und es war ein guter Plan.

Wir würden diesen Scheißkerl kriegen.

Er jagte uns. Aber jetzt jagten wir ihn.

Ich komme dich holen, Benjamin.


Kapitel 12


Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee und ließ den bitteren Geschmack meine Kehle erwärmen, während ich ihn hinunterschluckte. Bei der zweiten Tasse war ich bereits sprunghafter als ein Känguru auf Koffein. Ich wusste nicht, ob das die beste Idee gewesen war.

Am Esszimmertisch sitzend sah ich zu, wie meine Tanten über alten Lederbänden und Akten brüteten und an einem Zauber arbeiteten, der Benjamin und sein Team vergessen lassen sollte, dass wir je existiert hatten.

Sie arbeiteten schon seit fast fünfundvierzig Minuten daran. Ich hatte ihnen eine Zusammenfassung dessen gegeben, was wir im Herrenhaus entdeckt hatten, und schließlich bewiesen, dass Benjamin tatsächlich verantwortlich war – dass er ein Mensch war und dass er uns jagte.

Sie waren alle sehr still und machten ernste Gesichter. Es musste ein ziemlicher Schock gewesen sein, nicht nur eine, sondern drei weitere Leichen zu entdecken. Drei weitere enthauptete Leichen, um genau zu sein. Mir brach das Herz bei dem, was ich in ihren Gesichtern sah, aber wir durften nicht in Verzweiflung verfallen. Wir mussten daran arbeiten, die bösen Menschen loszuwerden, damit unsere Stadt sicher blieb.

„Ich habe mit Pauline gesprochen“, hörte ich Ronins Stimme aus dem Wohnzimmer.

Ich blickte zum Wohnzimmer hinüber, wo Iris neben einem Mörser und Stößel aus Granit kniete. Mein Blick schweifte über eine weitere, mit blauem Pulver befleckte Rührschüssel zu dem großen Stadtplan von Hollow Cove, der vor der Dunklen Hexe ausgebreitet war. Auf der Karte war ein Totenkopf, und daneben lag ein schwarzer Kater, der mit dem Schwanz hinter sich schlug und den Totenkopf anstarrte. Wenn ich es nicht besser wüsste, sah es so aus, als würde sich der Kater gleich auf den Schädel stürzen.

„Und?“ Iris streute etwas Puder in ihre Schüssel.

„Und sie hat mir gesagt, dass ihr die Hände gebunden sind“, sagte der Halbvampir. „Dass er immer noch der rechtmäßige Besitzer ist, ob Mensch oder nicht.“

„Wir werden ein anderes Haus finden“, sagte Iris und konzentrierte sich auf ihren Ortungszauber.

Ronin grummelte etwas, das ich nicht verstehen konnte. Offensichtlich war der Halbvampir immer noch wütend darüber, dass er das Herrenhaus an einen Menschen verloren hatte. Und er sah auch nicht so aus, als würde er gleich aufgeben.

„Wie viele Menschen sind in dieser Gruppe?“

Ich blickte zu Dolores und sah, wie sie die Augenbrauen hochzog, während sie auf meine Antwort wartete. „Keine Ahnung. Zehn. Fünfzehn. Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, diese Kellner gehörten zu seinem Team.“ Wenn ich es mir recht überlegte, sahen sie wie Militärs aus. Nicht wie Kellner.

„Und wie viele Kellner waren es?“, fragte Dolores.

„Sechs“, antwortete Beverly. Sie bemerkte, dass ich sie anstarrte, und wackelte mit den Augenbrauen. „Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, immer zu wissen, wie viele Männer in einem Raum sind.“

„Ist das nicht die Aufgabe eines Flittchens?“, fragte Ruth mit ernstem Blick.

„Das heißt aber nicht, dass es nicht noch mehr sind.“ Dolores klopfte auf das Dokument in ihrem Aktenordners. „Ohne die genaue Zahl können wir nicht wissen, wie viel von dem Zauber wir brauchen. Zu wenig, und es würde nur für, sagen wir … ein paar Tage wirken. Dann werden sie sich wieder an alles erinnern.“

„Kannst du nicht einfach mehr herstellen, nur für den Fall?“, fragte ich.

„Klar können wir das.“ Ruth strahlte, ihre Augen wurden groß. „Wir machen eine dreifache Dosis! Eine Superportion!“

Dolores stieß einen Seufzer aus. „Das ist nicht deine berühmte Spaghettisauce, Ruth. Das ist eine ernste Sache.“

Ruths Miene verfinsterte sich. „Meine Spaghettisauce ist eine sehr ernste Sache.“

Ich lachte über Ruths Empörung. „Das ist sie.“

„Ooooh. Das klingt nach Spaß.“ Tinkerbell flatterte über den Tisch und landete auf Ruths Schulter. „Kann ich helfen?“

Ruth griff nach oben und riss einen der Stifte heraus, die ihren Dutt auf dem Kopf festhielten. „Sicher kannst du das. Wir brauchen jede Hilfe, die wir bekommen können." Sie kritzelte etwas, das wie eine Gleichung aussah, auf ihren Notizblock.

Dolores starrte auf die Bücher vor sich. „Nehmen wir an, dass wir eine größere Menge herstellen. Aber wir müssten sie trotzdem alle gleichzeitig dosieren. Können wir das tun? Können wir sicherstellen, dass wir sie alle auf einmal bekommen?“

Eine gute Frage. „Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Aber wir werden es versuchen. Ich meine, gehen sie alle zur gleichen Zeit auf die Jagd?“

Ruth zuckte zusammen, als ich das Wort Jagd benutzte, und ich bereute es sofort.

„Ich denke, sie gehen als Einheit auf die Pirsch“, versuchte ich es erneut. „Zumindest glaube ich das.“

„Wenn das stimmt, wird es funktionieren.“ Dolores griff nach ihrer Kaffeetasse und nahm einen Schluck. „Diese Bastarde werden sich nie mehr an uns erinnern. Sie werden sich nicht an Hollow Cove erinnern.“

„Klingt nach einem komplizierten Zauberspruch“, sagte ich.

„In der Tat können nur die talentiertesten und erfahrensten Zauberer solch fortgeschrittene Magie wirken“, prahlte Dolores, und ihre übertriebene Haltung veranlasste Beverly, die Augen zu verdrehen.

Ich lehnte mich neugierig vor. „Wie funktioniert das genau? Wie eine Amnesie?“

„Eher wie eine Lobotomie“, sagte Beverly. Sie hielt eine Puderdose in der Hand, während sie sich im Spiegel betrachtete und ihrem Spiegelbild ein paar Küsse zuwarf.

„Machst du Witze?“ Ich starrte meine Tanten an, um zu sehen, ob Beverly übertrieb oder nicht.

„Sie hat recht“, sagte Dolores. „Der Zauber löscht alle Erinnerungen an die Zeit, die sie hier in Hollow Cove verbracht haben. Er wird auch jeden Gedanken oder jede Erwähnung unserer Stadt und unserer Leute auslöschen. Er wird sich in ihren Köpfen ausbreiten und die Erinnerung Stück für Stück, Teil für Teil, auslöschen, bis nichts mehr von uns übrig ist. Bis es so sein wird, als hätten wir nie existiert. Und nie existieren werden.“

„Wow.“ Meine Tanten waren wirklich erstaunlich fähige Hexen. Die Stadt konnte sich glücklich schätzen, sie zu haben.

„Wie süße kleine Würmer in ihren Gehirnen, die die Erinnerungen wegfressen“, sagte Ruth mit einem Lächeln, als ob der Gedanke sie erfreute oder sie einfach Würmer im Allgemeinen mochte.

Ich lächelte Ruth an, nicht sicher, wie ich darauf reagieren sollte.

Dolores’ Gesichtsausdruck wurde säuerlich. „Diese erbärmlichen Menschen werden uns nie wieder belästigen. Was sie uns angetan haben …“ Ich wusste, dass sie noch mehr sagen wollte, aber es war, als wären die Erinnerungen an das, was sie heute Morgen gefunden hatten, einfach zu frisch, um darüber zu sprechen.

„Es tut mir leid, dass ihr das mit ansehen musstet“, sagte ich und meine Kehle schnürte sich angesichts der Feuchtigkeit in Ruths und Beverlys Augen, ja sogar in denen von Dolores, zusammen.

Meine große Tante räusperte sich. „Reden wir nicht darüber. Konzentrieren wir uns lieber auf diesen Zauberspruch.“

Ich griff nach meinem Handy, um zu sehen, ob Marcus eine SMS geschrieben hatte. Das hatte er nicht. „Wie lange wird es dauern?“ Wir hatten den Zauberspruch, aber ich wusste immer noch nicht, wie ich Benjamin in die Falle locken sollte. Noch nicht. Aber wenn ich recht hatte und er nur nachts jagte, hatte ich noch viel Zeit, mir etwas einfallen zu lassen.

„Nun …“ Dolores lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Wenn wir die Beschwörungsformel richtig hinbekommen und noch ein paar Stunden Zeit haben, bleibt immer noch die Frage, wie der Trank wirkt.“

Verdammt. „Müssen sie ihn trinken?“ Das wäre ein Problem. Wie konnte ich eine Gruppe von Männern dazu bringen, alle denselben Trank zu trinken? Es war ja nicht so, dass wir zu einer weiteren von Benjamins Partys eingeladen waren, wo ich etwas von dem Trank in ihre Getränke mischen könnte. Wie zum Teufel sollte ich das anstellen?

„Nein, das müssen sie nicht“, sagte Ruth, während sich ein Lächeln über ihr süßes Gesicht schlich. „Das ist ja das Schöne daran. Stell es dir wie eine Gasbombe vor. Jeder, der sich in einem Radius von drei Metern befindet, wenn sie hochgeht, wird durch den Zauber erwischt.“

Ruth verblüffte mich immer wieder mit ihrer Zaubertrankherstellung – oder besser gesagt, mit ihrer Bombenherstellung. Offenbar mochte Ruth Dinge, die in die Luft gingen.

Ich grinste meine Tante an. „Nun, das wird schon klappen.“

„Natürlich wird es funktionieren“, schnauzte Dolores. Ihr Freund, der finstere Blick, kehrte zurück. „Was denkst du, wer wir sind? Die Wanderbushes?“ Sie lachte und schnaubte dann, als wäre das ein Insider-Witz. Ich verstand es nicht. Ich hielt ihre Cousinen für ziemlich fähige Hexen.

Ich nahm mir meine Tasse und trank den Kaffee aus. „Also, ein paar Stunden?“

„Ungefähr sechs Stunden sollten genügen.“ Dolores sah zu Ruth hinüber, die bestätigend nickte.

Das war gut. So hatte ich genug Zeit, mich vorzubereiten und mir einen Aktionsplan auszudenken.

Beverly stieß einen dramatischen Seufzer aus und ließ ihre Puderdose auf den Tisch fallen. „Dann muss ich wohl meine Verabredung mit Carlo verschieben.“

„Ich bin sicher, dass du bald ein Date mit ihm haben kannst“, sagte ich. „In ein oder zwei Tagen sollten wir diesen ganzen Schlamassel hinter uns gebracht haben.“ Zumindest hoffte ich das.

„Das ist es ja gerade. Ich weiß nicht, ob ich so lange warten kann.“ Beverlys grüne Augen blickten in meine und sie strich mit den Händen über ihren Körper. „Sieh mich an.“

„Okay. Ich schaue. Was soll ich denn sehen?“

„Siehst du nicht den Ausschlag auf meinem Körper?“, sagte meine Tante und Ruth schnaubte.

„Nein. Sollte ich?“

Beverly fuchtelte wieder mit ihren Händen über ihren Körper. „Das ist das Syndrom von Date-Losigkeit. Normalerweise bekommen es nur die hässlichen Frauen. Das muss ich mir von Dolores geholt haben.“

Meine große Tante richtete einen Stift drohend auf Beverly. „Pass auf.“

Beverly schüttelte ihren Körper. „Ich habe diese Flatterhaftigkeit und Hitzewallungen. Ich fühle mich, als würde ich gleich in Flammen aufgehen. Mein Körper hat Bedürfnisse, weißt du. Wie alle unwiderstehlichen, hinreißenden Frauen.“

„Unmoralischen Frauen“, brummte Dolores.

Beverly warf ihrer Schwester einen bösen Blick zu. „Du bist nur eine mürrische alte Jungfer.“

„Sind alte Jungfern nicht unverheiratete ältere Frauen?“ Ups. An dem giftigen Blick, den Beverly mir zuwarf, erkannte ich, dass das wohl der falsche Satz gewesen war.

„Das nimmst du zurück, Tessa Davenport“, zischte Beverly. „Ich habe mich entschieden, unverheiratet zu sein. Auf diese Weise kann ich mich mit jedem Mann treffen – mit allen Männern, die ich begehre.“

„Wie eine Hure“, murmelte Ruth. „Wir alle werden von dem angezogen, was wir gut können.“

Anstatt beleidigt zu sein, blitzte Beverly mit ihren perfekten weißen Zähnen auf. „Wie recht du hast, Ruth. Ich bin sehr gut im Sex. Ich bin überragend darin. Man sollte sogar Bücher über meine Erfahrungen schreiben. Vielleicht sollte ich unterrichten.“

„Sex unterrichten?“ Ich lachte. „Das kann doch nicht dein Ernst sein.“

„Doch“, sagte Beverly. „Sexualkundeunterricht. Ich werde ihnen die Freuden der sterblichen Körper beibringen. Warum sollte ich all dieses Wissen in einen perfekten kleinen Körper packen, wenn ich es mit der Welt teilen kann? Ich werde Sexsoldaten machen.“

Das war eine sehr seltsame Unterhaltung. „Okay. Ich wünsche dir viel Spaß dabei.“

„Ignorier sie, Tessa“, sagte Dolores, die meinen Gesichtsausdruck las. „Ich fürchte, wenn ihre Vagina im Spiel ist, kommt alles als Schlampe heraus.“

Ruth stand auf, ging hinüber in die Küche, holte einen Lappen aus einer der Schubladen und kam zurück. Sie lehnte sich über mich. „Okay. Zeit, deine Augenbrauen zu richten.“

„Okay.“ Ich hatte sie vergessen. Ich hatte Beverly ziemlich zum Lachen gebracht, als ich ohne Augenbrauen im Davenport-Haus auftauchte. Ruth lächelte und sagte: „Ich habe immer gesagt, traue nie einem Elektriker ohne Augenbrauen.“

Stimmt. Gutes Argument.

Sie klopfte mir auf die Schulter und fügte hinzu: „Ich habe genau das Richtige, um sie wieder wachsen zu lassen. Sie werden genauso buschig sein wie vorher.“

Ich war mir nicht sicher, was ich von dieser Bemerkung halten sollte. Aber ich ließ sie mir trotzdem die Augenbrauen salben. Ruth war die Expertin in Sachen Zaubertränke, magische Lotionen und Cremes.

Ich saß geduldig da, als Ruth das Tuch über meine Brauen drückte und die Salbe abrieb.

Als sie fertig war, lehnte sie sich zurück. „Oh nein.“

Mir stockte der Atem. „Oh nein? Was soll das heißen, oh nein?“

Beverly warf einen Blick in meine Richtung und lachte. „Das sind ja mal feurige Augenbrauen.“

Ich kämpfte mit meinen Gefühlen und versuchte, nicht in Panik zu geraten. „Ruth?“

Ruth zuckte mit den Schultern und sah verwirrt aus. „Ich habe wohl vergessen, die blaue Farbe in die Mischung zu geben.“

Ich stand auf. „Was zum Teufel soll das bedeuten? Tinky?“ Ich starrte die Fee an, die immer noch auf Ruths Schulter saß.

„Du solltest mal in einen Spiegel schauen“, sagte sie und sah verlegen aus. „So schlimm ist es nicht.“

„Wer sagt, dass es nicht so schlimm ist, meint, dass es das ist.“

„Hier.“ Beverly reichte mir ihre Puderdose.

Ich hob sie an mein Gesicht und fluchte. „Heilige Scheiße. Meine Augenbrauen sind so rot wie Tomaten.“

„Tomaten sind gut für einen“, sagte Ruth.

Ich seufzte. „Kannst du sie wieder so machen, wie sie vorher waren?“

Ruth nickte. „Bin gleich wieder da.“

Okay, ich hatte also rote Augenbrauen. Na und? Viele Rothaarige hatten rote Augenbrauen. Oder? Oder dunkle, kastanienbraune. Wäre ich in meinen Zwanzigern gewesen, wäre ich beschämt gewesen. Aber inzwischen hatte ich so viel durchgemacht. Meine Augenbrauen waren die geringste meiner Sorgen.

„Es ist soweit“, rief Iris aus dem Wohnzimmer und alle Gedanken an Augenbrauen verschwanden.

Ich stürmte ins Wohnzimmer, Beverly und Dolores waren direkt hinter mir.

Sowohl Weiße als auch Dunkle Hexen hatten ihre eigenen Versionen von Ortungs- oder Verfolgungszaubern. Iris’ alte Version der Dunklen Hexe war ausgezeichnet, aber sie erforderte stundenlanges Üben von Vorzaubern und Aura-Erkennungszaubern – ganz zu schweigen von der Kompassverbindung zum Schädel. Dann mussten wir die ganze Mischung hinzufügen und sie mit einem Amulett verbinden, das wie ein echter Kompass funktionierte, der uns dann den Weg wies.

Aber wir hatten nicht viel Zeit, um mit Zaubersprüchen herumzuspielen. Ich musste Benjamin so schnell wie möglich finden. Je länger wir Zeit mit Zaubern verschwendeten, desto weiter würden wir davon entfernt sein, Benjamins Versteck zu finden.

Aber Iris, die schlaue Dunkle Hexe, die sie war, hatte ihren Ortungszauber verbessert, indem sie ihre spezielle Technik hinzugefügt hatte. Ich nahm an, dass sie sich die Methode von der Weißen Hexen abgeschaut hatte.

Das bedeutete, dass wir nicht lange warten mussten, um den Bastard zu finden.

„Das war schnell“, sagte ich und lächelte sie an. Sie starrte auf meine Augenbrauen, sagte aber freundlicherweise nichts dazu. Ronin zwinkerte mir nur zu.

Iris strahlte zu mir hoch. „Ja. Es war komplizierter, als ich zuerst dachte. Da Benjamin ein Mensch ist, sind seine Energien anders als unsere. Sie sind eher … schwächer. Mir ist klar geworden, dass ich mehr von seiner menschlichen Aura brauche. Als ich das begriffen hatte, musste ich meinen Zauber verdoppeln.“

„Und wird er funktionieren?“ Dolores stemmte ihre Hände in die Hüften.

„Das sollte er. Ja“, antwortete Iris und sah leicht beleidigt aus.

„Es wird klappen“, verkündete Ronin und kam seiner Freundin zu Hilfe. Mann, die beiden waren so süß.

„Ich musste den Zauber ein wenig abändern, um ihn an einen Menschen anzupassen.“ Ihre Augen trafen meine und sie lächelte. „Es wird funktionieren. Ich verspreche es.“

„Du brauchst es nicht zu versprechen. Ich glaube dir. Dolores sollte besser aufpassen“, fügte ich hinzu und schaute meine Tante an, die leicht beeindruckt aussah.

Dolores sah mich stirnrunzelnd an. „Bitte, mach deinen Zauberspruch, Iris. Wir wollen alle unbedingt wissen, wo er ist.“

Die Dunkle Hexe strahlte. „Ja, Boss.“

Mit einem Adrenalinschub sah ich zu, wie Iris eine Strähne ihres dunklen Haares hinter ihr Ohr steckte, ein Gefäß von der Größe eines Marmeladenglases nahm, den Deckel aufdrehte und etwas Asche oder Erde über die Karte streute. War das Graberde? Ich wollte es nicht wissen.

Als Nächstes atmete sie langsam ein. Ihre Augen verengten sich, als sie ihre dunkle Hexenmagie anzapfte, die sie sich mehr oder weniger von einem Dämon aus der Unterwelt geborgt hatte. Hoffentlich hatte sie sich von Gigi gelöst. Das arme kleine Geschöpf hatte schon genug geholfen.

„Macht der Unterwelt, ich beschwöre dich“, rief sie mit klarer Stimme. „Ich bitte dich, mir zu helfen, den Menschen namens Benjamin Morgan zu finden.“

Die Energie wogte um sie herum. Ich versteifte mich und mein Atem ging zischend durch die Nase. Die von den Dämonen ausgehende Energie erfüllte die Luft, kalt und vertraut.

Ein grelles Licht blitzte vor unseren Augen auf, als die Magie den Raum durchzog. Auf der Karte hob sich der Wolfsschädel um einige Zentimeter und drehte sich verschwommen um die eigene Achse.

„Es funktioniert“, sagte Ronin.

„Natürlich funktioniert es“, schnauzte Iris, was Ronin nur zum Grinsen brachte, anscheinend erfreut darüber, dass er sie hatte ärgern können.

Ich starrte den Schädel an. „Es funktioniert“, flüsterte ich, weil ich das schon einmal mit einem Stift gesehen hatte, als ich nach Marcus suchte. Bald würden wir wissen, wo sich dieser Bastard versteckt hielt.

„Das erinnert mich an die Zeit, als Timothy und ich ohne Kleidung Twister gespielt haben“, kommentierte Beverly. „Dieser Mann war unglaublich beweglich. Was er mit seinen Zehen alles machen konnte …“

Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, und ich wollte es auch nicht wissen.

„Was machen wir, wenn wir sein Versteck gefunden haben?“, fragte Ruth, als sie ins Wohnzimmer trat – mit Tinkerbell, die ängstlich von ihrer Schulter blickte.

„Nun, zuerst wollen wir sehen, wo er ist“, sagte ich. „Dann werden wir Pläne machen.“ Die Wahrheit war, dass ich noch nicht so weit vorausgedacht hatte.

Mit einem weiteren Lichtblitz hörte der Schädel auf, sich zu drehen, schwebte aber immer noch über der Karte. Ich sah erstaunt zu, wie der Wolfsschädel nach links zoomte, sich ganz von der Karte entfernte und dann in der Nähe des Vordereingangs landete.

„Heilige Scheiße“, hauchte ich, während Hildo dem Schädel hinterherjagte, als wäre er ein pelziges Eichhörnchen.

„Heilige Scheiße am Stiel“, meinte Ronin.

Ich ging hinüber und hob den Schädel auf. Er war warm. Ich verdrängte das Unheimliche und wandte mich an Iris. „Der Schädel ist nicht auf die Karte gefallen. Ist das normal?“

„Ja“, sagte Iris und lehnte sich mit einem stolzen Lächeln zurück. „Das bedeutet, dass er nicht hier ist.“ Sie ließ ihren Blick über meine Tanten, Ronin und mich schweifen. „Er ist nicht in Hollow Cove.“


Kapitel 13


„Und du bist sicher, dass er nicht in Hollow Cove ist?“ Marcus saß auf der Couchkante, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und sah aus, als wollte er nichts lieber tun, als die aufgestaute Spannung mit seinen Fäusten in Bens Gesicht abzubauen. Ich würde ihm dabei helfen.

„Auf jeden Fall.“ Ich ließ mich neben ihn fallen. „Ich vertraue auf Iris’ Fähigkeiten. Und wir alle haben gesehen, wie der Schädel von der Karte geschossen ist. Wo auch immer er ist, er ist nicht in Hollow Cove.“

Marcus grunzte anerkennend, aber er seufzte erleichtert.

„Was? Ich spreche kein Gorilla-Grunzen.“

Ein winziges Lächeln umspielte seine Lippen, doch dann war es blitzschnell wieder verschwunden.

Ich hasste es, ihn so zu sehen, als würde er das Gewicht der Welt auf seinen Schultern tragen – oder in diesem Fall das von Hollow Cove. Die fünf Todesfälle hatten ihn schwer getroffen. Sie trafen uns alle schwer. Es war eine Tragödie – rücksichtslose, sinnlose Morde an anständigen Menschen. Sie hatten es nicht verdient, so zu sterben, gejagt wie Tiere und dann geschändet, indem ihre Köpfe abgeschlagen wurden. Bei dem Gedanken an ihre Familien drehte sich mein Inneres. Benjamin Morgan war ein Mörder. Aber nicht irgendein Mörder, sondern ein Mörder von Paranormalen. Von uns.

Marcus starrte aus dem Wohnzimmerfenster. „Ich werde meinen Leuten Bescheid sagen. Ich habe einige Teams, die die Stadt nach Benjamin und seinen Leuten absuchen, falls sie sich irgendwo versteckt haben. Aber auf der Brücke sind sie besser aufgehoben.“ Er griff nach seinem Handy und seine Finger strichen über den Bildschirm, als er begann, jemandem eine SMS zu schreiben. „Wie läuft es mit dem Spruch? Der mit der Erinnerung?“

„Gut, denke ich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er in ein paar Stunden fertig sein wird. Sie waren schon halb fertig, als ich ging. Also, vielleicht noch zwei?“

Marcus legte sein Handy weg. „Gut. Wir werden ihn brauchen.“

„Denkst du, er kommt zurück?“ Ich glaubte das. Es war zu einfach, zu denken, dass Ben mit uns fertig war. Und in meinem Leben waren die Dinge nie so leicht oder einfach. Sie waren kompliziert. Sehr kompliziert.

Das einzig Gute, das ich hatte, war, dass Ruth es geschafft hatte, meine Augenbrauen wieder in ihre normale Farbe zu verwandeln, nachdem sie sie dieses Mal nur ein paar Minuten lang mit einer zusätzlichen Salbe behandelt hatte.

„Ich weiß es. Er ist noch nicht fertig.“ Ein Muskel im Kiefer von Marcus zuckte, die Anspannung löste sich von seiner Körperhaltung. „Jemand, der so organisiert ist, jemand, der viel Geld für dieses Anwesen bezahlt hat und der hier gelebt hat, wenn auch nur für eine kurze Zeit, und der ein Team von, wie ich vermute, hochqualifizierten Leuten hat, wird nicht so leicht aufgeben.“

Da hatte er recht. „Ich sage es nur ungern, aber ich stimme dir zu.“

„Ich glaube, er geht tagsüber irgendwo hin. Irgendwo in der Nähe. Möglicherweise irgendwo in Cape Elizabeth. Und kommt nachts zurück … um …“

Er brauchte es nicht zu sagen. Wir wussten alle, was dieser Bastard vorhatte. Der Gedanke, dass Benjamin so nah war, nur ein paar Minuten Fahrt entfernt, ließ Adrenalin durch meine Adern fließen. Ein verrückter Teil von mir wollte in eine Ley-Linie springen und nach ihm suchen. Aber das könnte den ganzen Tag dauern, und was dann? Ihn hierher zurückbringen, damit meine Tanten ihn mit ihrem Zauber betäuben konnten? Das wäre eine Lösung für ihn, aber nicht für seine Crew.

„Aber du bewachst doch den Eingang zur Stadt“, sagte ich. „Du hast deine Leute an der Brücke stationiert.“

„Ja.“

Ich beugte mich ein wenig vor, um sein ganzes Gesicht zu sehen. Er sah mich nicht an. „Aber du glaubst, er wird kommen.“

„Er weiß vielleicht nicht, dass wir in sein Haus eingebrochen sind und seine … Trophäen entdeckt haben.“ Er sagte das Wort mit einem Knurren, das mir die Haare auf den Armen zu Berge stehen ließ. „Vielleicht weiß er es nicht.“

„Und darauf zählst du? Du willst, dass er auftaucht. Auf der Brücke. Um ihm ein paar Mal in die Fresse zu hauen?“, fügte ich grinsend hinzu.

Marcus krümmte die Finger seiner schönen großen und rauen Männerhände. „Das tue ich. Ich hätte nichts gegen einen Kampf mit diesem Mistkerl.“

Ich liebte es, wenn er so beschützerisch war und seine Alphaseite zeigte. Das brachte meine Hormone zum Tanzen.

Marcus stieß ein leises Knurren aus, seine Augen blitzten vor Wut. „Er ist arrogant genug, um mich herauszufordern. Und ich werde auf ihn warten.“

Bei dem Gedanken, dass Marcus gegen diesen verrückten Menschen kämpfen würde, kam Angst auf. Es mochte unvermeidlich sein, aber das bedeutete nicht, dass ich es gut finden musste. Es war nicht so, dass ich nicht glaubte, dass Marcus es mit dem Menschen aufnehmen könnte. Ich war mir sicher, dass er es könnte, nicht einmal in seiner Gorillaform. Aber ich traute Benjamin nicht und wusste, dass er der Typ war, der schmutzig kämpfte. Wie Marcus sagte, war er einfallsreich und kannte sich mit unserer Art aus, also hatte er wahrscheinlich schon einmal gegen einen Wergorilla gekämpft und kannte ihre Schwächen. Zum Teufel, ich wusste, dass er es getan hatte, und er hatte ihn getötet. Der Beweis lag in seinem Schädelkabinett.

Ich atmete aus, merkte erst jetzt, dass meine Hände zitterten, und stopfte sie sofort unter meine Oberschenkel. „Vergiss nicht, dass du auf seiner Liste der Jagdopfer stehst.“

„Und du auch.“ Marcus drehte seinen Kopf so schnell, dass ich ein paar Mal blinzeln musste, um sicherzugehen, dass es echt war. „Ich hasse es, dass dieser Kerl dich auf seiner Liste hat.“

„Ich kann auf mich selbst aufpassen.“

„Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt, Tessa. Das verspreche ich dir.“ Seine Worte sollten mich beruhigen, aber sie verstärkten nur noch mein Verlangen nach ihm.

„Ich weiß, dass du das nicht zulassen wirst“, sagte ich leise. „Aber ich kann auf mich selbst aufpassen.“

„Du bist jetzt meine Frau, meine Gefährtin“, knurrte er, und die Art und Weise, wie er es mit einem so wilden Beschützerinstinkt sagte, machte es mir schwer, ihn nicht auf der Stelle zu bespringen. „Es ist meine Aufgabe, das zu beschützen, was mir gehört.“

„Ich liebe dein Höhlenmensch-Gerede. Das gibt mir ein gutes Gefühl.“

Ich sah, wie sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete und seine hübschen Züge erhellte. Marcus war alles, was ich mir von einem Partner wünschte und noch mehr. Er war stark, loyal und beschützend, aber auch sanft und fürsorglich. Wenn ich mit ihm zusammen war, fühlte ich mich auf eine Weise lebendig, die ich nie für möglich gehalten hätte.

„Das Gleiche kann ich über dich sagen.“ Ich streckte eine Hand aus und legte sie auf seinen Arm, spürte die Wölbung seiner Muskeln unter meinen Fingerspitzen und drückte sie beruhigend. „Wir werden das schon schaffen“, sagte ich leise. „Wir finden immer einen Weg.“

Ein Muskel in Marcus’ Kiefer zuckte, als er in die Ferne starrte. Ich wusste, dass er über die Gefahr nachdachte, in der wir beide schwebten, über die Möglichkeit, dass einer von uns oder wir beide das hier nicht lebend überstehen würden. Aber er sagte nichts, holte nur tief Luft und wandte sich mir zu.

„Wir müssen auf alles gefasst sein“, sagte er mit tiefer und ernster Stimme. „Wenn er auftaucht, müssen wir ihn schnell ausschalten.“

„Weißt du“, sagte ich, während mir die Gedanken im Kopf herumschwirrten. „Die Brücke. Das wäre die perfekte Gelegenheit, um meine Falle aufzustellen.“

„Deine Falle?“

Huch. „Ja.“ Ich sah, wie sein Gesicht starr wurde. „Mit dem Erinnerungszauber. Wenn er auf die Brücke kommt, wird er bei seinem Team sein. Stimmt’s? Wir können sie alle zusammenbringen und diesen Mistkerlen eine Dosis verpassen.“ Es war perfekt. Wenn Benjamin und sein Team auftauchten, kurz bevor sie dachten, dass sie kämpfen würden, dann – peng – verpassten wir ihnen den Erinnerungszauber meiner Tante. Seltsamerweise fühlte ich mich besser und weniger nervös, weil wir einen guten Plan hatten. Verdammt, es würde funktionieren.

Marcus nickte. Ein Grinsen bildete sich auf seinen Lippen. „Du siehst sehr begeistert von der Idee aus.“

„Eine Chance, Benjamin zu lobotomieren? Ja. Ja, das bin ich.“

Der Gedanke, endlich die Oberhand über Benjamin und seine Leute zu gewinnen, erfreute mich ungemein. Es war an der Zeit, dass wir die Dinge selbst in die Hand nahmen.

„Du hast von der Stadtversammlung heute Abend gehört?“, fragte Marcus.

„Ja. Gilbert will unsere Möglichkeiten besprechen. Wie wir diejenigen schützen können, die noch auf der Liste stehen, vor allem ihn.“ Ich schnaubte. „Die Nachricht von den Morden hat wahrscheinlich schon alle erreicht. Ich bin mir sicher, dass wir eine Menge verängstigter Stadtbewohner haben, die Antworten wollen.“ Und ich konnte es ihnen nicht verdenken.

„Sie haben ein Recht darauf, verängstigt zu sein.“ Marcus verstummte, seine Augen blitzten bei einem inneren Kampf auf.

„Du hast dein Essen nicht angerührt“, sagte ich und deutete auf den Teller mit der frisch gebackenen Lasagne – natürlich von Ruth –, der auf dem Couchtisch stand, neben einem Bier, das nicht angerührt worden war. „Du hast nicht geschlafen und du isst nicht. Glaube nicht, ich hätte es nicht bemerkt.“

Marcus sah mich an. Seine Gesichtszüge waren sehr zurückhaltend. Ich wusste, dass er mir nicht zeigen wollte, wie besorgt er war. Aber unter seinen Augen zeichneten sich die ersten dunklen Ringe ab. Die schwierige Situation forderte langsam ihren Tribut von ihm.

„Ich dachte, ich versuche eine Weile zu fasten.“

„Ha. Ha. Ganz im Ernst. Du solltest etwas essen. Nimm wenigstens einen Bissen. Ruth hat das extra für dich gemacht. Sie sagte, sie hat ein paar extra scharfe Gewürze in die Soße getan.“

Marcus streckte seine Hand aus und ergriff meine Hand. „Es tut mir leid, dass wir nicht in die Flitterwochen gefahren sind. Ich weiß, dass du dich darauf gefreut hast, nach Europa zu reisen.“

Seine sanfte Stimme ließ meine Kehle pochen. Ich schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, dass ich damit den Ansturm der Gefühle abschütteln oder zumindest verbergen konnte. „Das ist mir im Moment egal. Wir werden später fahren. Es gibt keine Regel, die besagt, dass wir gleich nach der Hochzeit fahren müssen. Außerdem sind wir schon seit über zwei Wochen verheiratet. Es wird uns nicht umbringen, noch ein paar Wochen zu warten.“

„Du bist meine Frau.“ Seine raue Stimme ließ meine Haut kribbeln. „Du verdienst eine Hochzeitsreise. Ich möchte sie dir schenken. Du hast mich vor Storybook gerettet. Das bin ich dir schuldig“, fügte er mit einem Lächeln hinzu.

„Das ist richtig. Du schuldest mir viel.“ Ich lachte. „Aber im Ernst. Du solltest etwas essen. Ein großer, kräftiger Mann wie du braucht seine Proteine. Du willst doch nicht, dass all die Muskeln verschwinden.“

Marcus’ graue Augen suchten mein Gesicht ab. „Ich bin ein Wergorilla, Tessa. Meine Muskeln werden nirgendwo hingehen.“

„Okay.“ Das erklärte wohl alles.

Marcus’ Telefon klingelte und er nahm es vom Couchtisch. „Ja.“

Ich starrte auf die Lasagne. Sie war hübsch. Kann eine Lasagne hübsch sein? Der Geruch war berauschend und mir lief das Wasser im Mund zusammen.

„Sind Kev und Brett am Fuß der Brücke?“, fragte Marcus denjenigen, der am anderen Ende der Leitung war. „Wo ist Jonas?“

Die Lasagne starrte mich an. Sie wollte, dass ich sie aß.

„Schickt sie weg“, sagte Marcus, mit einem scharfen Ton in der Stimme. „Ich will nicht, dass jemand reinkommt, der kein Bewohner ist. Nein. Das ist mir egal.“

Mein Magen grummelte, als hätte ich einen Kobold in mir.

Es war ein Zeichen.

„Niemand kommt rein oder raus.“ Marcus’ Stimme war ganz alphamäßig geworden. Ich wollte nicht derjenige sein, der am anderen Ende des Telefons saß. „Tut es.“

Das war’s. Ich würde es tun!

Ich griff nach der Gabel und stach einen großen Bissen von Ruths berüchtigter Lasagne ab. Ich stöhnte auf, als die flachen Nudeln, der Käse, der Spinat und ihre scharfe Soße meine Zunge trafen. Oh je. Wenn ich einen Schwanz hätte, würde er jetzt wedeln.

Marcus legte auf, sein Blick ruhte auf mir.

Ich schluckte. „Tut mir leid. Es war verdammt schwer zu widerstehen.“

Er lächelte. „Ich muss los.“

„Was? Warte.“

„Ich sehe dich später bei der Stadtversammlung“, sagte der Wergorilla.

„Okay.“

Er starrte mich einen langen Moment lang an, seine dunklen Augen bohrten sich in meine. „Du hast da etwas Soße im Gesicht.“

„Wo?“ Ich wischte mir mit den Fingern über den Mund.

Ein winziges Lächeln umspielte die Lippen von Marcus. „Hier.“ Er trat näher heran, bis seine Brust an meinen Brüsten rieb. Ein Finger glitt über meine linke Wange. Und dann seine Zunge. „Es ist weg.“ Seine Stimme war tief und rau.

Die Art und Weise, wie er mich ansah, ließ mein Herz rasen, und ich hatte das Gefühl, dass ich kurz davor war zu verbrennen.

Ich lehnte mich näher an ihn heran, weil ich die Wärme seines Körpers spüren wollte. Ich drückte einen Finger an meine Lippen. „Ich habe hier noch mehr Soße“, sagte ich als die kluge Hexe, die ich war.

Ich brauchte nicht lange zu warten, bis die Lippen des Werwesens meine berührten. Der Kuss war elektrisch und entfachte ein Feuer in mir, das ich nicht kontrollieren konnte. Marcus’ Hände lagen auf meiner Taille und zogen mich näher zu sich, während unsere Zungen in einem wilden Rausch miteinander tanzten.

Ich wusste, dass ich verloren war, als wir uns schließlich voneinander lösten, nach Atem ringend – verloren an diesen Mann, der mein Beschützer, mein Vertrauter, mein Liebhaber geworden war.

„Weißt du“, sagte ich und zeichnete Kreise um seinen prallen Bizeps. „Es ist irgendwie heiß, wenn du dich wie ein Alphamännchen aufführst. Irgendwie mag ich das.“

„Tust du das?“ Er drückte seinen harten Körper gegen mich und grinste. „Wie sehr magst du es?“

„Sehr.“

Er strich mit seinen Lippen über meinen Hals und küsste sanft mein Schlüsselbein. „Wirklich …?“

Meine Haut kribbelte vor Vergnügen und ich spürte, wie mein Atem stockte, als er mich näher zu sich zog. Ich stieß ihn spielerisch weg. „Versuchst du, mich zu verführen?“, neckte ich ihn.

Marcus zwinkerte mir verschmitzt zu. "Funktioniert es?"

„Vielleicht …“

Er sah mich immer noch mit absolutem Verlangen an, als ich seine Lippen mit meinen einfing und ihn spielerisch in die Unterlippe biss. Seine Augen füllten sich mit Heißhunger und seine Hände erkundeten meinen Körper und griffen nach mehr von mir. Es war berauschend, von einem Mann geküsst und gestreichelt zu werden, der mich offensichtlich so heftig und leidenschaftlich begehrte.

Er zog sich leicht zurück. „Ich muss jetzt noch nicht gehen. Ich denke, ich habe noch etwas Zeit für ein wenig …“

„Gymnastik im Gurkenbeet?“

Marcus brach in Gelächter aus. „Du bist ein seltsames Mädchen.“

„Deshalb liebst du mich so sehr.“

„Das tue ich."

Das lustvolle Knurren des Wergorillas dröhnte über meine Lippen, als er mich küsste. Wir lachten, und mit unsicheren Händen begannen wir, uns gegenseitig zu entkleiden, eifrig darauf bedacht, ins Schlafzimmer zu kommen, ohne zu stolpern.

Ich riss mir die Kleider vom Leib und schleuderte sie quer durch den Raum. Marcus hob mich von den Füßen, legte mich auf die Matratze und positionierte sich zwischen meinen Beinen. Er drückte seinen Körper so eng an meinen, dass ich sein Herz gegen meine Brust pochen spürte, und er atmete schwer vor Verlangen. Seine Lippen trafen auf meine, und meine Sorgen schienen sich in diesem Moment aufzulösen, als unser Kuss leidenschaftlich wurde.

Seine Hände wanderten über meinen Körper, während seine Zunge mit der meinen Walzer tanzte, und wir bewegten uns in perfekter Harmonie, als wären unsere Seelen genau für diesen Augenblick geschaffen. Ich hatte das Gefühl, der Realität zu entfliehen und mich von diesem bemerkenswerten Mann so sehr verwöhnen zu lassen. Ich wollte diesen Moment der puren Freude und Intimität für immer auskosten.

Das hätte mich auf das vorbereiten sollen, was folgte. Aber das tat es nicht.


Kapitel 14


Nach dem heißen Sex mit meinem Mann duschte ich schnell fünf Minuten, aß den Rest von Ruths Lasagne – warum sollte man gutes Essen verschwenden? – und machte mich auf den Weg zum Davenport House.

Meine Tanten saßen am Esstisch und sahen alle auf, als ich eintrat. Iris war da, mit ein paar rosa Flecken auf den Wangen, und ich bemerkte das leere Glas Rotwein neben ihr.

„Wo ist Ronin?“, fragte ich, als ich hereinkam, ein Weinglas aus dem oberen Schrank nahm, zum Tisch hinüberging, die offene Weinflasche ergriff und mir ein Glas einschenkte.

„Er sagte, er hätte noch etwas“, Iris machte Anführungszeichen, „vor dem Treffen heute Abend zu tun.“

Ich nahm einen Schluck von dem Wein und genoss den fruchtigen Geschmack. „Er ist zurück zum Herrenhaus gegangen.“

Iris seufzte. „Ich weiß. Er ist immer noch wütend wegen der ganzen Sache. Ich glaube, er ist noch wütender darüber, dass er das Haus an jemanden verloren hat, der uns umbringen will.“

„So ist Ronin eben.“ Ich nahm einen weiteren Schluck und blickte auf den großen Teller Lasagne, dessen andere Hälfte fehlte.

„Bist du hungrig, Tessa?“ Ruth sah, wie ich die Lasagne anstarrte. „Ich hole dir einen Teller.“

Ich hob meine Hand. „Nein, danke. Ich habe das Stück von Marcus gegessen.“

Ruths Gesicht verzog sich. „Oh. Es hat ihm nicht geschmeckt.“ Ihr Blick wanderte zu ihrem Herd. „Ich kann ihm etwas anderes machen, wenn er es lieber mag. Ich weiß schon. Ich mache ihm ein paar Veggie-Fajitas!“

„Das ist es nicht“, sagte ich schnell, bevor sie aufstand und begann, ein anderes Essen zu kochen. „Sie war fantastisch, und ich bin mir sicher, er hätte alles aufgegessen. Aber er ist einfach nicht hungrig.“ Nur hungrig auf meinen Körper. „Er ist zu … aufgebracht wegen der Morde. Er gibt sich selbst die Schuld.“

„Es ist nicht seine Schuld, dass ein verrückter Mensch beschlossen hat, mit uns Schießübungen zu machen“, sagte Dolores. Dann setzte sie ihr Weinglas an die Lippen und trank es aus. „Niemand hätte das vorhersehen können.“

„Wir waren nicht darauf vorbereitet“, sagte Beverly. „Ich dachte, er sei ein gut aussehender Fremder, der sich amüsieren will.“ Sie lächelte. „Und ich hätte es ihm auch gegönnt, wenn er nicht so ein mörderischer Bastard wäre.“

„Für ihn bist du nicht nackt“, schnauzte Dolores, deren Wangen rot wurden, als sie nach der Flasche griff. „Es ist dein Kopf in einem seiner Schränke.“

Beverly griff nach oben und umklammerte ihren Hals. „Ich habe die perfekte Kopfform. Claude hat mir das gesagt. Er ist ein Künstler. Er benutzt meinen Körper als Inspiration. Ich bin seine Muse.“ Sie kicherte.

Okay. „Weißt du, was Gilbert vorhat? Hat er etwas über das Treffen heute Abend gesagt?“

„Nun.“ Dolores schenkte sich noch ein Glas Rotwein ein. „Wir haben ihm gesagt, dass Benjamin nicht in Hollow Cove ist, und das schien ihn zu beruhigen.“

Mir war aufgefallen, dass meine Tanten sichtlich weniger angespannt waren, seit Benjamin nicht mehr in der Stadt war. Aber ich stimmte Marcus in diesem Punkt zu. Ich hatte das Gefühl, dass er zurückkommen würde.

„Und der Erinnerungszauber“, fügte Ruth hinzu.

„Ja, wir haben ihm gesagt, dass wir uns mit dem Erinnerungszauber revanchieren würden, sollte Benjamin zurückkehren“, fügte Dolores hinzu. Sie lachte. „Das schien seinen Blutdruck zu senken.“

Das bezweifelte ich. Der kleine Wandler war sehr angespannt. Ein Kaugummi an der Schuhsohle könnte bei ihm einen Schlaganfall auslösen.

„Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir auf einer Tötungsliste stehen“, sagte Ruth und ihr Gesicht verlor seine Fröhlichkeit und ließ sie müde und alt aussehen. „Es fühlt sich nicht real an. Es fühlt sich eher wie ein schlechter Traum an.“

„Glaube es, denn es ist sehr real“, sagte Dolores und ihre Stimme wurde lauter. „Ein Mensch, der uns jagt. Uns. Es fühlt sich an wie bei den Hexenprozessen, nur dass wir dieses Mal nicht auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden. Wir werden wie Bestien gejagt und geköpft.“

Ich wollte darauf hinweisen, dass nicht nur Hexen auf dieser Liste standen, aber ich beschloss, meinen Mund zu halten.

Ruth verzog das Gesicht und stach mit ihrer Gabel in ihr halb aufgegessenes Stück Lasagne.

„Alles in Ordnung, Ruth?“

Dolores winkte mir abweisend mit der Hand zu. „Mach dir keine Sorgen um sie. Sie hat nur wieder versucht, das Leitungswasser mit einer Schere zu schneiden.“

„Das habe ich nicht getan.“ Ruth starrte ihre ältere Schwester an. „Ich habe die Schere abgespült.“

Ein Lächeln schlich sich auf Dolores’ Lippen. „Natürlich hast du das.“

Plötzlich hörte ich die Haustür zuschlagen.

„Marcus?“ Iris schaute mich an.

„Das bezweifle ich.“

Wir hörten das Geräusch von Schuhen, die über das Parkett liefen, und dann trat eine hübsche fünfzigjährige Frau mit dunklem Haar und passenden Augen in die Küche.

„Da bist du ja“, sagte meine Mutter, als sie die Küche durchquerte und sich an den Tisch stellte. „Dein Vater macht sich Sorgen um dich. Ich war gerade in deinem Haus und du warst nicht da.“ Sie klang verärgert.

„Nein. Wie du sehen kannst.“

„Ich muss sagen, ich bin froh, dass ich nicht zu dieser Dinnerparty eingeladen wurde“, fuhr meine Mutter fort. „Ich bin nicht ein Ziel wie ihr.“

„Vielen Dank dafür, Amelia.“ Dolores starrte ihre jüngere Schwester an.

Meine Mutter ignorierte sie und ging zu demselben Schrank, den ich benutzt hatte, nahm ein Weinglas, kehrte zum Tisch zurück und schenkte sich einen Drink ein. Genau wie ich es getan hatte.

Puh. Das war unheimlich.

Sie nahm einen Schluck Wein und schnitt eine Grimasse. „Du musst in bessere Qualitätsweine investieren.“

Dolores seufzte. „Wie wäre es, wenn du das nächste Mal deinen eigenen kaufst.“

Meine Mutter zuckte mit den Schultern und nahm einen weiteren Schluck, als ihre Augen in meine blickten. „Ich stehe nicht auf der Liste dieses Verrückten, aber du schon.“

„Offensichtlich.“

Meine Mutter stemmte eine Hand auf ihre Hüfte. „Und?“ Sie sah mich erwartungsvoll an und schwenkte ihren Wein.

„Und … was?“

„Was willst du dagegen tun? Dein Vater hat vorgeschlagen, dass du bei ihm bleibst, bis das Problem gelöst ist.“

Ich liebte meinen Dämonenvater. Und ich wusste, dass er mich liebte. Mir wurde warm ums Herz, da er sich um mein Wohlergehen sorgte. Aber ein Aufenthalt in der Unterwelt war nicht meine Vorstellung von einem schönen, gemütlichen Ausflug, und ich hatte nicht vor, wegzulaufen und mich zu verstecken, wenn meine Tanten und die Stadt mich brauchten.

„Danke. Aber ich werde nirgendwo hingehen.“

„Warum nicht?“ Die Augen meiner Mutter verdrehten sich vor Sorge. „Es ist der sicherste Ort für dich. Und dein Vater würde sich sehr über dich freuen.“

„Das würde er zweifellos“, antwortete ich. „Und das Dämonenreich ist wahrscheinlich sicherer für mich.“ Ich konnte nicht glauben, dass ich das gerade gesagt hatte. „Aber ich kann jetzt nicht gehen. Die Stadt braucht mich. Ich bin ein Merlin. Das ist mein Job.“

Meine Mutter warf mir einen skeptischen Blick zu. „Du bist noch nicht lange genug ein Merlin, um als solcher zu gelten.“

„Ich kann mich immer auf deine netten Komplimente verlassen.“

Meine Mutter atmete verärgert aus. „Ich will nur nicht, dass du verletzt wirst. Es gibt bereits zwei Tote. Willst du der dritte sein?“

Offensichtlich hatte sie noch nichts von den drei zusätzlichen Todesfällen der letzten Zeit gehört, und ich wollte es dabei belassen. „Ich komme schon klar.“

„Warum bläst du diese idiotischen Menschen nicht einfach mit deiner Magie weg? Das würde das Problem lösen“, schlug meine Mutter vor.

Wenn wir das nur könnten. „Können wir nicht. Marcus sagte, wenn wir das tun, würde das nur noch mehr Menschen alarmieren. Mehr von derselben Sorte. Der mordenden, paranormalen Sorte.“

„Das wollen wir doch nicht.“ Ruth verzog ihr Gesicht. „Ich dachte, die Menschen wären nett. Dumm, aber nett.“

„Weißt du, ich bin enttäuscht von dir, Tessa“, sagte meine Mutter wieder mit diesem unzufriedenen Ton in der Stimme, an den ich mich in meinen Teenagerjahren gewöhnt hatte.

„Daran bin ich gewöhnt.“

„Ich hätte nie gedacht, dass du mal zu den verheirateten Frauen gehören würdest. Du weißt schon – die, die tun, was ihr Mann ihnen sagt. Ich dachte, du wärst aus stärkerem Holz geschnitzt.“

Wut stieg in mir auf und ich war überrascht, wie schnell sie kam. Ich wusste, dass es nicht so sehr an dem lag, was meine Mutter gesagt hatte, sondern mehr an der Situation. Mein Körper vibrierte, als mein dämonisches Mojo an die Oberfläche kam. Es war seltsam, dass es sich von meinen Gefühlen zu ernähren schien. Ich hatte nicht vor, meine Mutter wegzupusten, auch wenn ich in der Vergangenheit schon daran gedacht hatte. Stattdessen holte ich tief Luft und trank den Rest meines Weins in einem Zug.

„Bist du nur hierher gekommen, um uns zu beleidigen, Amelia?“ Beverly warf einen Blick in die Richtung ihrer Schwester. „Wenn das so ist, weißt du ja, wo die Tür ist.“

Meine Mutter lachte. „Ich versuche nur, das Beste für meine Tochter zu tun. Im Gegensatz zu manchen Leuten.“

Beverlys Gesicht verhärtete sich. „Du meinst uns?“

Ruth lachte. „Wir sind deine Schwestern, Dummerchen. Nicht ‚manche Leute’.“

„Immer, wenn sie mit dieser Merlin-Sache zu tun hat, wird sie verletzt“, sagte meine Mutter. „Warum könnt ihr drei das nicht begreifen? Ihr seid doch viel älter als sie.“

Iris hustete und erholte sich mit einem Schluck Wasser. Aber ich hatte den Verdacht, dass sie das Ganze sehr genoss.

„Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen, Mutter, aber ich bin in der Lage, meine eigenen Entscheidungen zu treffen“, sagte ich. „Und das schon seit sehr langer Zeit.“

„Natürlich bist du das.“ Meine Mutter rollte mit den Augen. „Du solltest deine Flitterwochen genießen. Und nicht versuchen, dich umbringen zu lassen.“

„Ich lebe noch, oder?“

„Du weißt, was ich meine.“ Frustration zeichnete sich auf den Zügen meiner Mutter ab. „Lass sie sich doch einmal darum kümmern. Warum musst es immer du sein?“

„Das ist es nicht“, sagte ich ihr. „Ich habe noch nie etwas allein durchgestanden. Meine Tanten, meine Freunde, wir waren immer zusammen. Wir haben uns gestritten und dann zusammen die Sau rausgelassen“, fügte ich mit einem Lächeln hinzu.

„Das ist nicht zum Lachen.“ Meine Mutter schüttelte den Kopf und machte ein schnalzendes Geräusch mit ihrer Zunge. „Du hast zugenommen.“

Das war’s. Ich würde sie umbringen.

„Wenn du nicht aufpasst, geht es von hier an nur noch bergab“, fuhr meine liebe Mama fort. „Je älter du wirst, desto schwieriger ist es, abzunehmen.“

„Ich habe nicht zugenommen.“ Eine totale Lüge. Meine Jeans leistete höllischen Widerstand, als ich versuchte, sie anzuziehen. Ich schob es auf den Trockner.

„Das ist nicht das, was dein Hintern sagt“, erwiderte meine Mutter.

„Genug, Amelia“, meldete sich Beverly zu Wort. „Hast du denn nichts zu tun? Zum Beispiel dein Haus putzen oder so?“

„Gut, ich weiß, wann ich nicht erwünscht bin“, schimpfte meine Mutter. Sie sah mich an. „Aber … sei vorsichtig. Das ist alles, worum dein Vater und ich dich bitten.“

Es war schwer, wütend zu bleiben, wenn ich wusste, dass sie sich auf ihre eigene Weise sorgte. „Das bin ich. Sag meinem Vater, dass ich vorsichtig sein werde.“

Meine Mutter nickte, verließ den Raum und verschwand durch die Vordertür.

Als sie den Raum verließ, seufzte ich erleichtert auf. Es war nie einfach, mit meiner Mutter umzugehen, besonders, wenn es um magische Dinge ging.

„Geht es dir gut?“, fragte Ruth und legte mir eine Hand auf die Schulter.

„Ja.“ Ich nickte. „Ich habe nur genug von dem ganzen Drama.“

„Amelia war schon immer so eine Drama-Queen“, sagte Beverly.

Dolores schnaubte. „Du bist die Drama-Queen. Amelia war immer die Zweitplatzierte.“

Beverly lächelte, als sie mit dramatischem Schwung aufstand und eine Pose einnahm. „Ich bin eine Königin.“

Oh, verdammt.

Obwohl meine Mutter gegangen war und alle am Tisch lächelten, konnte ich immer noch die Spannung in der Luft spüren, das Gewicht von allem, was uns in den letzten Tagen widerfahren war. Es war, als ob wir alle am seidenen Faden hingen und darauf warteten, dass der nächste Stein ins Rollen kam. Doch inmitten all dieser Angst und Ungewissheit gab es noch etwas anderes. Etwas, das mein Herz zum Rasen und meine Handflächen zum Schwitzen brachte. Es war das Gefühl, dass es noch nicht vorbei war.

Und das war einer der Gründe, warum ich hierher kommen wollte.

Mein Blick fiel auf die Dunkle Hexe, die am Tisch saß und die ganze Zeit über geschwiegen hatte. „Iris. Meinst du, du könntest deinen Lokalisierungszauber ein weiteres Mal für mich durchführen?“

Mir war aufgefallen, dass die Karte immer noch auf dem Wohnzimmerboden lag, neben ihrer Rührschüssel und anderen magischen Instrumenten.

Verwirrung blitzte auf dem Gesicht meiner Freundin auf. „Du glaubst, es hat nicht funktioniert?“

„Nein. Ich meine, ja. Ich glaube, es hat funktioniert. Aber das ist schon eine Weile her. Ich will nur sichergehen, dass er nicht in Hollow Cove ist.“

„Du glaubst, er ist zurück?“ Dolores’ Mund stand offen, als wollte sie noch mehr sagen.

Ich schob meinen Stuhl zurück und stand auf. „Ich will sichergehen, dass er es nicht ist.“

„Warum?“, fragte Dolores.

„Gib mir nur … eine Minute“, sagte ich. „Und ich werde dir alles erklären.“ Ich schaute Iris an. „Kannst du es noch einmal machen?“ Ich hoffte, sie würde ja sagen und nicht, dass wir vierundzwanzig Stunden warten müssten. Bei Magie und Zaubersprüchen wusste man nie. Manchmal konnte man einen Zauber nicht zweimal hintereinander machen. Es funktionierte nicht immer so.

„Natürlich“, sagte Iris. „Ich habe mehr als genug Graberde gesammelt, um den Zauber noch viermal zu wiederholen, wenn du willst.“

Ich zuckte innerlich zusammen, zwang mich aber zu einem Lächeln. „Das ist großartig.“

Die Dunkle Hexe strahlte und verließ mit ihrem Glas Rotwein den Küchentisch, um sich auf den Wohnzimmerboden neben die Karte von Hollow Cove zu setzen.

Ich folgte ihr. Das Geräusch von eiligem Treiben und Füßen verriet mir, dass meine Tanten direkt hinter mir waren, als ich mich neben Iris auf dem Boden niederließ. Beverly nahm einen der Sessel, während Ruth und Dolores auf der Couch saßen.

Das Geräusch von Flügeln erregte meine Aufmerksamkeit, als Tinky ins Wohnzimmer flog und ein schwarzer Kater ihr folgte.

„Oooh, macht ihr wieder einen Zauber?“, fragte die kleine Fee und schwebte über der Karte.

„Machen wir. Denselben Zauber wie vorhin.“ Ich beäugte die beiden seltsamen Gesellen. „Lasst mich raten … ihr jagt heute Abend wieder Glühwürmchen?“ Ich war mir nicht sicher, ob ich wissen wollte, was sie mit ihnen machten, nachdem sie getötet worden waren. Wurden sie gegessen? Nun, das wollte ich nicht wissen.

Tinky schlug aufgeregt mit den Flügeln. „Nicht ganz.“

„Wir werden am Sandstrand ein paar Sandkrabben fangen.“ Hildo leckte sich die Vorderpfote und rieb sich das Gesicht. „Die kommen erst raus, wenn die Sonne untergeht. Wir haben also eine halbe Stunde Zeit, bevor die erste Gruppe an den Strand kriecht.“

„Juhu!“, rief Tinky. „Das wird ein Spaß.“

Bäh. Allein der Gedanke an Hunderte von Krabben, die am Ufer entlangkrabbelten, ließ mir die Nackenhaare zu Berge stehen. „Genau. Viel Spaß damit.“

„Werden wir haben. Wir sehen uns später!“ Tinky flog aus dem offenen Küchenfenster, als sich die Hintertür wie von Zauberhand öffnete und Hildo hinauslief.

„Sind sie nicht süß?“, sagte Ruth und strahlte. „Ich dachte schon, Hildo wollte sie fressen. Aber sieh sie dir jetzt an. Sie fressen zusammen andere Kreaturen und nicht einander!“

Ich schnaubte. „Ja, sehr niedlich.“ Ich fand es toll, dass Tinky hier bei uns lebte und nicht in ihrer Heimatwelt, dem Storybook, wo sie, wie ich wusste, von den Wesen gejagt wurde, die Samael erschaffen hatte.

Ich machte es mir auf dem Boden bequem und beobachtete, wie Iris etwas von der Graberde nahm und sie über die Karte streute, als wäre es Zimt und sie wollte einen Apfelkuchen backen.

Diesmal brauchte ich nicht lange zu warten. Als Iris den Schädel wieder auf die Karte setzte und den Spruch sagte, erhob sich der Schädel in die Luft, schwebte über der Karte und schoss dann quer durch den Raum, um in der Nähe des Eingangs zu landen.

„Zufrieden?“, fragte Dolores. „Er ist nicht hier.“

„Noch nicht“, sagte ich. „Danke, Iris.“

„Kein Problem“, sagte die Dunkle Hexe. „Ich werde den Rest der Graberde hier aufbewahren, falls du mich noch einmal brauchst.“

„Danke.“

Dolores stand von der Couch auf. „Was soll das heißen, noch nicht? Denkst du, er kommt heute Abend zurück?“

„Ja. Aber das ist gut.“

„Gut, dass ein mörderischer Menschenjäger uns den Kopf abschlagen will? Bist du verrückt?“

Ich schürzte meine Lippen. „Ein bisschen.“

Ruth lachte. „Du bist witzig.“

Ich strahlte. Ich liebte meine Tante Ruthy.

„Okay, ich erkläre es euch“, sagte ich, ging hinüber, um den Schädel aufzuheben, und gab ihn Iris zurück, die ihn zur Sicherheit in ihre Tasche steckte.

„Ich hoffe, das ist gut“, sagte Beverly und schlug die Beine übereinander.

„Die Sache ist die: Wenn Benjamin jetzt gerade nicht in der Stadt ist, wissen wir, wo er sein wird, wenn er zurückkommt, weil …“

„Es gibt nur einen Weg auf diese Insel, und zwar über die Brücke.“ Dolores kniff die Augen zusammen. „Du meinst, wir sollen ihn abfangen.“

„Ganz genau. Wir wissen zwar nicht genau, wann er kommen wird, aber es wird heute Nacht sein. Und jetzt haben wir den Ort. Er wird versuchen, die Brücke zu überqueren“, erklärte ich ihnen. „Perfekt, um sie mit dem Erinnerungszauber zu treffen. Könnt ihr mir folgen?“

Ruth lehnte sich vor. „Aber du hast dich nicht bewegt.“

Ich schaute meine Tanten an. „Ist der Erinnerungszauber fertig?“

Dolores nickte. „Wir haben unseren Teil getan.“

„Ja“, sagte Beverly. „Ruth?“

„Ja.“ Ruth nickte. „Ich muss nur noch die Kugeln für das Gewehr auffüllen.“

„Das Gewehr?“

Ruths Augen weiteten sich vor Freude. „Ein großes. Wir werden diese bösen Menschen in die Luft jagen“, sagte sie und schlug die Hände zusammen.

„Ich mag es, wie du denkst.“

„Lasst mich es holen!“ Ruth sprang in die Luft und eilte in einem Wirbel aus weißen Haaren und Gliedmaßen hinaus, bevor sie im Raum für Zaubertränke verschwand.

Beverly lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Wieder zu viel Zucker.“

Ich lächelte über Ruths sprühende Energie. Aber auch, weil wir einen guten, soliden Plan hatten.

Wie Ruth gesagt hatte, würden wir diese bösen Menschen heute Abend vernichten.


Kapitel 15


Ich saß in der ersten Reihe gegenüber dem Stadtrat, der aus Bürgermeister Gilbert mit einer karierten Fliege und einer braunen Cordjacke und zwei weiteren Ratsmitgliedern, Martha und Marcus, zu beiden Seiten von ihm bestand. Als ich mich auf meinem Stuhl niederließ, beobachtete ich, wie der Bürgermeister an seiner Fliege herumfummelte und versuchte, sie zu richten.

Ich versuchte, Marcus’ Aufmerksamkeit zu bekommen, aber sein Blick war auf den Boden vor ihm gerichtet. Sein Gesichtsausdruck war in tiefer Sorge verkniffen und seine Augen blickten in die Ferne.

Während ich auf dem harten Sitz hin- und herrutschte und versuchte, nicht zu erstarren, konnte ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass die Situation unheimlich war.

Und es war seltsam, sehr seltsam.

Das war nicht meine erste Bürgerversammlung im Hollow Cove Community Center. Ich war schon auf vielen gewesen – auf einigen guten und auf einigen weniger guten. Nur war es das erste Mal, dass der Saal so still war wie der Friedhof von Hollow Cove.

Wie ich schon sagte, sehr seltsam.

Das Hollow Cove Community Center war bis auf den letzten Platz mit Einheimischen gefüllt. Es war, als wäre die ganze Stadt zu diesem Anlass gekommen. All diese Menschen und nicht genug Stühle. Die meisten von ihnen waren an den Wänden eingekeilt, schlurften herum und versuchten, Platz zu schaffen.

„Das ist wie einer meiner wiederkehrenden Albträume“, kommentierte Beverly, die rechts neben mir saß. „Ich bin nackt und betrete einen Raum voller Männer.“

Ich sah sie an. „Ich hätte gedacht, das ist ein guter Traum und kein Albtraum“, sagte ich, weil ich sie kannte.

Beverly schüttelte den Kopf und sah besorgt aus. „Könnte man meinen, aber die Männer stehen nur da und sehen mich an, ohne ein Wort über meinen herrlichen nackten Körper zu verlieren. Als ob sie ihn nicht anfassen wollten. Als ob ich nicht begehrenswert wäre“, fügte sie hinzu und ihre Stimme klang entsetzt.

Es kostete mich viel Mühe, nicht zu lachen. Für meine Tante war es wohl ein Albtraum, dass Männer sie nicht attraktiv fanden.

Gilbert räusperte sich. „Ja, nun, ich werde für Ordnung sorgen“, sagte der Bürgermeister, klopfte mit dem Hammer auf den Tisch und sah genauso verwirrt und unvorbereitet auf die Stille aus wie ich.

„Es herrscht Ordnung, du Idiot“, brummte Ronin, der auf dem Platz neben Iris war, die zu meiner Linken saß.

Gilbert warf dem Halbvampir einen bösen Blick zu, dessen Wangen nun einen rosigen Farbton des Zorns annahmen. Sein Gesicht verzog sich zu einer Reihe von Falten, die ihn wie eine Pflaume aussehen ließen, die zu platzen drohte.

Ich seufzte laut auf und nahm meine Umgebung in Augenschein. Die Angst hatte die kleine Stadt erfasst und alle Einwohner schienen denselben ängstlichen Ausdruck zu haben wie ein Haufen ängstlicher Katzen. Ich konnte verstehen, warum – es geschah etwas Merkwürdiges, das sicher nicht angenehm war.

Als ob ein Mensch uns jagen würde.

Ich lehnte mich nach vorne, stützte die Ellbogen auf die Knie und verschränkte die Finger ineinander. Meine Augen suchten den Raum ab und nahmen all die verängstigten Gesichter wahr. Ich wusste, was sie fühlten. Ich hatte diese greifbare Angst gespürt, die auf der Haut zu kleben schien und sich in die Tiefe fraß.

Die Luft roch nach Schweiß, Angst und zu vielen Körpern, die auf engem Raum zusammengepfercht waren.

Iris rümpfte die Nase. „Was ist das für ein Geruch?“

„Tut mir leid, das war ich“, murmelte Ruth, deren Gesicht eine dunklere Farbe annahm. „Ich habe Blähungen, wenn ich nervös bin.“

Ich lachte. „Ich auch.“

„Wie ich sehe, ist jeder, der in der Stadt Rang und Namen hat, hier“, hallte Gilberts Stimme durch den Raum, während er die Menge musterte. „Beginnen wir die heutige Ratssitzung mit dem Thema, das uns alle beschäftigt.“ Er setzte seinen grimmigen Gesichtsausdruck zur Schau. „Benjamin Morgan.“ Er hob eine Hand, als wollte er einen plötzlichen Ausbruch zum Schweigen bringen, obwohl es gar keinen gab. „Ich weiß. Ich weiß, ich weiß. Er ist nicht der, für den wir ihn gehalten haben."“

„Eher so, wie er ihn sich vorgestellt hat“, flüsterte ich und brachte Iris zum Lachen.

„Liegt es an mir oder sieht Gilbert kleiner aus?“, fragte Ronin.

Gilbert hob erneut die Hand und signalisierte damit die Stille, die bereits eingetreten war. „Ich weiß, dass diese Nachricht schwer zu schlucken ist. Aber wir dürfen nicht vergessen, dass wir nicht allein auf dieser Welt sind. Da draußen gibt es Menschen, die uns Schaden zufügen wollen. Und da habt ihr es. Er ist ein abscheulicher menschlicher Betrüger.“ Der Raum war still und alle Augen richteten sich auf Gilbert, als er fortfuhr: „Dieser Betrüger lebt seit Wochen unter uns.“

„Was?“ Mir blieb der Mund offen stehen. „Ist das wahr?“, fragte ich niemand Bestimmten.

„Es ist wahr“, sagte Dolores. „Nun, soweit wir wissen, hat er das Haus vor zwei Wochen gekauft. Er hat es vor ein paar Tagen restauriert, aber es gehört ihm schon eine Weile.“

Meine Theorie, dass er unter uns herumspaziert und uns studiert hatte, war also wahr. Der Bastard war schon seit Wochen hier, ohne dass wir es wussten. Er beobachtete uns, analysierte unsere Gewohnheiten. Das machte mir Angst, aber es machte mich auch wütend.

„Er gibt vor, einer von uns zu sein, während er uns heimlich wie Beute jagt“, fuhr Gilbert mit übertrieben großen Augen fort. „Den Menschen kann man nicht trauen!“

„Das stimmt nicht“, murmelte ich.

Ein zustimmendes Gemurmel erhob sich aus der Menge, und ich konnte spüren, wie die Angst in ihnen stärker wurde. Das war nicht der richtige Weg. Wir alle wussten, dass die meisten Menschen gut waren, so wie die meisten Paranormalen. Das war nicht der richtige Zeitpunkt, um alle Menschen für die Taten eines einzelnen Arschlochs verantwortlich zu machen.

„Er macht alles nur noch schlimmer“, sagte Iris. „Alle sind bereits zu Tode erschrocken. Was ist nur los mit ihm?“

„Wie lange haben wir noch?“, antwortete ich.

Gilbert hob die Hände. „Aber ich kann euch mit Freude sagen, dass wir diesen Benjamin nie mehr sehen werden.“

Mein Herz klopfte, als ich mich nach vorne lehnte. „Was zum Teufel sagt er da?“

Der Bürgermeister lächelte seine Wähler an. „Die Merlins haben dafür gesorgt, dass er nicht über die Brücke in unsere Stadt kommt. Wir sind sicher. Ich bin froh, sagen zu können, dass die Bedrohung … vorbei ist.“

Der Raum brach in eine Welle von Gemurmel, Geflüster und Aufstöhnen aus. Einige sahen erleichtert aus, während andere einfach nur verwirrt waren.

Ich war stinksauer.

„Dieser kleine Scheißer“, fluchte Dolores und ballte die Hände zu Fäusten. „Es ist Zeit, Eulenpastete zu machen.“

„Ich hole den Topf“, sagte Ruth. Ihr süßes Gesicht war zu einem finsteren Blick verzogen.

Ich wollte gerade aufstehen, um den Eulenwandler zu korrigieren, aber Marcus kam mir zuvor.

„Das stimmt nicht ganz“, sagte der Polizeichef mit lauter Stimme, die von den Wänden des Raumes widerhallte. „Die Bedrohung ist noch nicht vorbei. Benjamin und seine Leute sind immer noch eine Gefahr für uns.“

Gilbert wandte sich an den Polizeichef. „Aber du und die Merlins sagten, er sei nicht hier und könne die Brücke nicht überqueren. Haben sie mich absichtlich angelogen?“

„Er weiß wirklich, wie man Leute verärgert. Das muss ich ihm lassen“, kommentierte Ronin mit einem Lächeln. „Ich wünschte, ich hätte etwas Popcorn und Bier mitgebracht."

Ich nahm mir einen Moment Zeit, um Marcus zu betrachten. Sein Gesicht war stoisch und ausdruckslos, als ob es aus Granit gemeißelt wäre. Aber in seinen Augen tobten die Emotionen wie kochende Gewitterwolken.

Oh, oh.

„Ich sagte, er ist nicht in der Stadt, und die Brücke ist sein einziger Weg hinein.“ Die Stimme des Polizeichefs erhob sich und ich konnte die Wut in seiner Stimme hören, die Bedrohung in seiner Haltung deutlich erkennen. Marcus wandte seinen Blick von Gilbert ab und wandte sich an die Menge. „Die Menschen sind jetzt vielleicht nicht hier, aber das heißt nicht, dass sie nicht wieder versuchen werden, hierher zu kommen.“

„Aber könnt ihr sie nicht aufhalten?“ Gilberts Stimme wurde hysterisch. „Dafür bezahlen wir euch. Um die Stadt zu schützen.“

Marcus’ Kinnlade zuckte, und einen Moment lang dachte ich, er würde dem Bürgermeister den Hals umdrehen. „Die Merlins und ich haben einen Plan für den Fall, dass Benjamin versuchen sollte, in unsere Stadt zu kommen.“

„Was ist das für ein Plan? Ich verlange, alle Einzelheiten zu erfahren“, sagte Gilbert und tippte mit einem Finger auf den Schreibtisch.

„Gilbert, bitte. Beruhige dich“, zischte Martha, der die Sorge ins Gesicht geschrieben stand. Sie winkte jemandem in der Menge zu. „Du bringst alle durcheinander.“

Das Gesicht des Bürgermeisters verzog sich zu einer Grimasse. „Ich werde mich ganz sicher nicht beruhigen! Wir bezahlen diese Leute für unseren Schutz, und bis jetzt sind fünf von uns getötet worden. Wo ist die Sicherheit, für die wir so viel bezahlen? Wo ist der Schutz?!“

„Wir arbeiten rund um die Uhr, Gilbert“, sagte Marcus mit kalter und gefährlich tiefer Stimme. Gilbert war ein Narr, wenn er die Bedrohung nicht erkannte.

Oh, ja. Gilbert war ein Narr.

„Ha!“, rief Gilbert. „Wenn du uns vorher nicht beschützen konntest, woher wissen wir dann, dass du uns jetzt beschützen kannst, wenn er zurückkommt?“

Die Menge schien zu einem plötzlichen Konsens zu kommen. Ich konnte die Angst und den Zorn spüren, die wie eine unsichtbare Energiewelle von ihnen ausgingen. Sie waren verängstigt, und das zu Recht. Benjamin war ein gefährlicher Mann und hatte bereits bewiesen, dass er bereit war, alles zu tun, was nötig war, um zu bekommen, was er wollte. Ich wusste, dass Marcus und sein Team alles taten, was in ihrer Macht stand, um die Stadt zu schützen, aber ich konnte verstehen, warum die Menschen so aufgebracht waren.

Als ich mich im Raum umsah, sah ich die Verzweiflung und Frustration, die in jedes Gesicht geätzt war. Diese guten Menschen versuchten, ihr Leben in Frieden zu leben, aber sie wurden ständig von äußeren Kräften bedroht. Ich wusste, dass etwas getan werden musste, um ihre Ängste zu lindern und ihr Vertrauen in ihre Beschützer wiederherzustellen. In uns.

Als ich zu Gilbert zurückblickte, sah ich ein seltsames Lächeln auf seinem Gesicht, was nie etwas Gutes war.

„Ich glaube …“ Er starrte Dolores an. „Ich glaube, ich werde euren Lohn kürzen.“

Dolores’ Atemzug war so laut, als hätte sie ein Megaphon benutzt.

Beverly klappte ihre Puderdose zu. „Kann er das tun?“

Dolores’ Gesicht war ganz starr geworden. Das erschreckte mich zu Tode.

„Was sollen wir denn für Geld tun?“ Ruth sah verloren aus. „Und wir müssen jetzt Tinky füttern.“

Tinky fraß so viel wie eine Maus, wahrscheinlich weniger, aber ich sagte nichts. Ich verstand, was sie meinte.

Ich starrte den Bürgermeister an. „Der blufft doch nur.“ Hoffentlich. Sonst würde er in Ruths Eintopf landen.

„Das ist richtig.“ Gilbert lächelte. Er sah zu Marcus hinüber und fügte hinzu: „Und deinen auch. Es ist mir egal, dass du im Rat sitzt. Was nützt du uns, wenn du deinen Job nicht machen kannst? Warum sollten wir viel Geld für mittelmäßige Arbeit bezahlen?“

„Das war’s. Er ist tot“, knurrte ich.

Ronin streckte seine langen Beine vor sich aus. „Das ist so fantastisch. Ich wusste, dass ich es nicht verpassen durfte.“

Ich kniff die Augen zusammen und spürte, wie sich die Kraft meines inneren Dämons tief in mir regte und bereit war, sich zu wehren. Ich war heiß auf einen Kampf, auf jeden Kampf, selbst wenn ich dabei eine Eule rösten musste. Dolores starrte mich mit einer solchen Intensität an, dass ich sofort aus meiner mörderischen Trance aufschreckte.

Marcus erwiderte Gilberts Lächeln, obwohl es mich frösteln ließ. „Du kannst es versuchen.“

Gilbert zuckte zusammen, als ob Marcus ihn körperlich angegriffen hätte. „Das werde ich. Denke nicht, ich würde es nicht tun. Ich bin der Bürgermeister. Und du tust, was ich sage.“

„Wenn ihn nicht bald jemand zum Schweigen bringt, werde ich ihn ohrfeigen“, sagte ich.

Dolores stand von ihrem Stuhl auf. Ihr Gesichtsausdruck wurde hart. „Darf ich dich daran erinnern, dass du von der Idee begeistert warst, dass ein reicher, paranormaler Mann in unsere Stadt zieht, Gilbert, und dass du nach der Dinnerparty voll des Lobes warst. Ich weiß noch, wie du dich an diesen Benjamin rangeschmissen hast. Du warst wie ein Hund, der vor seinem Herrn hechelt.“

Gilberts Gesicht färbte sich knallrot. „Du nichtsnutzige Hexe …“

„Also bitte“, warf meine Tante ein. Ihr Blick konnte einen ganzen Garten voller blühender Gänseblümchen zum Verwelken bringen. „Du willst doch nicht noch mehr Zentimeter da unten verlieren. Oder doch?“ Ihr Blick wanderte nach unten zu seiner Taille und ihre Augenbrauen hoben sich warnend.

Gilbert schaute finster drein und hielt den Mund. Er sah so aus, als würde er um eine bissige Erwiderung ringen.

Ich wollte mich einmischen und ihm seine Fliege in den Hals stopfen, aber meine Tante schüttelte dezent den Kopf und ließ mich erstarren.

„Ja, ich war auf dieser Party.“ Gilbert zitterte, als er versuchte, sich zu beherrschen. „Du warst auch dort, und viele von euch ebenso. Aber ich bin nicht für den Schutz dieser Stadt zuständig. Ich bin der Bürgermeister. Ich führe wichtige Telefonate und erledige Papierkram. Dafür bin ich gewählt worden.“

„Es hat niemand anderes kandidiert, Gilbert“, murmelte Martha.

Gilbert warf ihr einen bösen Blick zu. „Wenn sie uns nicht beschützen können, was nützen sie uns dann?“

Martha öffnete den Mund, scheinbar um zu protestieren, aber die Worte blieben ihr einfach im Hals stecken. Vielleicht stimmte sie zu. Vielleicht stimmten sie alle zu.

Wir konnten sie nicht beschützen.

Als ich mich im Raum umsah, konnte ich in einigen Gesichtern neben der Verwirrung auch die Wut erkennen, die sich zusammenbraute. Es war klar, dass viele von ihnen auf Benjamins Lügen hereingefallen waren.

„Er hat recht“, kam eine Stimme aus der Menge.

„Mein Cousin ist tot“, sagte eine andere Stimme aus dem hinteren Teil des Raumes. „Sie konnten ihn nicht beschützen.“

Ich konnte spüren, wie ihre Angst und Unsicherheit mit jedem Augenblick wuchs. Und ich verstand sie. Aber ohne uns, ohne die Merlins und Marcus, hätten sie keine Chance, Benjamin gegenüberzutreten. Und vielleicht würde er alle auf dieser Party töten und dann für mehr zurückkehren.

Dolores setzte sich wieder hin. Gilbert schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln. Er könnte denken, er hätte gewonnen. Aber was gewonnen? Meine Tanten und Marcus würden Gilbert niemals erlauben, unsere Löhne zu kürzen. Sie reichten kaum aus, um alle unsere Ausgaben zu decken. Und ohne uns wäre die Stadt allen möglichen Bedrohungen ausgesetzt, nicht nur Benjamin.

Marcus hob die Hand, um Ruhe zu bekommen, und die Menge beruhigte sich langsam.

„Benjamins Eindringen in unsere Stadt kam unerwartet und wir waren schlecht vorbereitet“, begann Marcus mit fester und ruhiger Stimme. „Aber wir haben Maßnahmen ergriffen, um sicherzustellen, dass er nicht zurückkehren kann. Unser Plan ist einfach. Wir haben Wachen entlang der Brücke stationiert, die den strikten Befehl haben, Benjamin und seine Kumpane einzukesseln und in eine Falle zu locken, wenn sie versuchen, die Brücke zu überqueren. Dann werden die Davenport-Hexen sie mit einem Erinnerungszauber belegen, der so stark ist, dass sie sich weder an uns noch an diesen Ort erinnern werden.“

Bei Marcus’ Worten ging ein Raunen und Gemurmel durch die Menge. In einigen Gesichtern konnte ich immer noch den Zweifel sehen, aber die meisten schienen Marcus zu glauben. Er hatte eine Art, die Leute dazu zu bringen, an ihn zu glauben – wahrscheinlich, weil er und meine Tanten und jetzt ich die Stadt bis zu diesem Zeitpunkt beschützt hatten. Na ja, so ungefähr.

„Und woher wissen wir, dass der Zauber funktioniert?“ Gilbert warf meinen Tanten einen skeptischen Blick zu.

Dolores’ Lächeln wurde kalt. „Meldest du dich freiwillig?“

Gilberts Lippen zogen sich zu einem Knoten zusammen und sahen aus wie ein Arschloch.

Ich konnte mir ein Lachen auf Gilberts Kosten nicht verkneifen. Es war klar, dass er nicht derjenige sein wollte, der den Erinnerungszauber testen sollte. Wenn es jemand verdient hatte, dass sein Gedächtnis ausgelöscht wurde, dann Gilbert.

Marcus räusperte sich und lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Ich verstehe deine Bedenken, Gilbert. Aber ich versichere dir, dass die Davenport-Hexen die besten in der Branche sind, wenn es um Gedächtniszauber geht. Keiner ist besser.“

„Da bin ich anderer Meinung“, kommentierte die Wandlereule.

Ruth verschränkte die Arme. „Ich glaube, ich kann ihn nicht mehr leiden.“

Ich wusste nicht, warum, aber ich brach in Gelächter aus.

Gilberts Blick blieb an meinem haften. „Findest du das lustig? Hältst du das für einen Witz?“

„Ich glaube, du bist der Witz.“

Ich konnte die Wut in seinen Augen sehen, aber das war mir egal. Er hatte es verdient. Er war schon immer eine Nervensäge gewesen und hatte versucht, allen das Leben schwer zu machen. Es war an der Zeit, dass ihn jemand in seine Schranken wies.

Meine Erwiderung schien Gilbert nur noch mehr zu verärgern, aber das war mir egal. Er war mir mit seiner ständigen Negativität und Skepsis schon immer auf den Wecker gegangen. Es war klar, dass er meinen Tanten und mir nicht traute, obwohl wir immer wieder bewiesen hatten, dass wir das Beste für die Stadt im Sinn hatten.

Marcus ignorierte Gilberts finsteren Blick und fuhr fort: „Ich verstehe, dass dieser Plan einigen von euch extrem erscheinen mag. Aber ich versichere euch, dass es der einzige Weg ist, unsere Stadt zu schützen.“

Ich hörte ein zustimmendes Gemurmel in der Menge. Es schien, als hätte Marcus sie mit seinem charismatischen Auftreten und seinen beruhigenden Worten für sich gewonnen.

Plötzlich brach im hinteren Teil des Raumes ein Tumult aus. Ein wild um sich blickender und stark schwitzender Mann drängte sich durch die Menschenmenge, schrie und fuchtelte mit den Armen. Seine Worte waren undeutlich und unzusammenhängend, aber ich konnte die Angst in seiner Stimme spüren.

„Da draußen ist etwas! Da kommt etwas!“, schrie er und seine Stimme knackte vor Angst.

„Was ist hier los?“, fragte Dolores, stand auf und drehte sich zu dem Mann um.

Ich war schon auf den Beinen, spannte mich an und rief mein Dämonen-Mojo. Ich schaute zu Marcus hinüber, der um den Schreibtisch herumlief und sein Telefon an sein Ohr hielt.

In diesem Moment sauste Tinky in den großen Raum.

„Tinky? Was ist denn los?“ Ich hatte das schreckliche Gefühl, dass ich die Antwort schon kannte.

„Boote am Strand“, sagte die Fee. „Er ist hier. Benjamin ist in Hollow Cove.“

Verdammt nochmal.


Kapitel 16


Ich wusste nicht, warum ich nicht daran gedacht hatte, das sie das Wasser nutzen konnten, um uns zu erreichen. Wir hatten uns so sehr auf die Brücke konzentriert, dass wir alle vergaßen, dass Benjamin mit einem Boot am Ufer auftauchen könnte. Oder sogar mit einem Hubschrauber vom Himmel fallen – aber das hätte zu viel Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt, und das war wohl nicht sein Plan.

Ich schaute Marcus an und sah seinen Frust. Verdammt. Wir hatten beide den Strand vergessen.

„Bleibt ruhig!“, rief Gilbert, als sich die Massen zu den Türen drängten. „Keine Panik. Panik würde nur zu noch mehr Chaos führen. Bitte verlasst das Gebäude und kehrt geordnet in eure Häuser zurück!“

Aber es war zu spät. Die Menschen stürmten zu den Ausgängen, schubsten und drängten sich gegenseitig in ihrer Verzweiflung, hinauszukommen. Innerhalb von dreißig Sekunden war der Saal leer. Nun, außer uns.

Ich hörte ein Knacken hinter mir, und als ich mich umdrehte, flog eine Eule quer durch den Raum und verschwand durch ein offenes Fenster.

„Und was jetzt?“, fragte Ronin. „Ben ist hier, und er ist nicht auf deiner Brücke.“

„Er könnte überall sein“, sagte Iris mit einem Anflug von Angst in den Augen.

Sie hatte natürlich recht. „Tinky“, sagte ich, während mir die Möglichkeiten durch den Kopf gingen, als ich auf den Ausgang zusteuerte, flankiert von meinen Tanten, Marcus, Iris und Ronin, „weißt du, wo Ben gerade ist?“ Ich hatte gehofft, sie wäre ihm ein Stück gefolgt.

Die Fee nickte, als sie neben meinem Kopf schwebte. „Er war mit seinen Männern in der Spirit Lane unterwegs, als ich losging, um dich zu suchen.“

Marcus schritt neben mir her. „Wie viele?“ Er nahm sein Handy vom Ohr.

„Zwölf“, antwortete die Fee. „Alle in Schwarz gekleidet. Sie haben auch Schutzbrillen.“

Ich joggte jetzt. „Nachtsichtgeräte.“ Das erklärte, wie sie uns bei Nacht jagen konnten. „Wahrscheinlich haben sie auch noch andere hochentwickelte Ausrüstung.“ Daran zweifelte ich nicht. Ben war sehr einfallsreich. „Er wusste von der Brücke und ist mit dem Boot gekommen. Oder kam er immer auf diesem Weg?“

„Gute Frage“, sagte Marcus und lief neben mir her. „Vielleicht.“

Wir stürmten durch die Türen in die kühle Nachtluft. Der Mond stand hoch über uns und warf einen unheimlichen Schein auf alles. Wir strömten alle auf den Bürgersteig der völlig menschenleeren Straße. Alle waren weg, versteckt, wahrscheinlich in ihren Häusern, wo sie sich am sichersten fühlten. Aber das würde Benjamin nicht aufhalten. Ich hatte das Gefühl, dass er alle seine Ziele kannte – und sie gut kannte. Er wusste, wo sie wohnten.

Aber ich wollte nicht zulassen, dass dieser Mann noch mehr von unseren Leuten verletzte oder tötete.

„Es wird schwer sein, den Erinnerungszauber richtig anzuwenden, wenn wir nicht wissen, wo sie sich aufhalten“, sagte Dolores. „Dieser Zauber ist stark und extrem gefährlich. Vielleicht waren wir mit unserer Mischung etwas übereifrig. Du willst doch keine unschuldigen Zuschauer treffen.“

Ruths Augen weiteten sich. „Nein. Das wäre sehr schlecht.“

„Warum? Was würde passieren?“, fragte der Halbvampir.

Ich sah ihn an. „Im Grunde eine Lobotomie.“

Ronin fluchte. „Ihr seid echt Hardcore. Das gefällt mir.“

„Der Zauber ist auch nicht rückgängig zu machen“, sagte Beverly und stellte sich neben ihre große Schwester. „Halte dich besser davon fern, wenn du ein funktionierendes Gehirn haben willst.“

Das erinnerte mich an House, an die Art und Weise, wie der Keller die Erinnerungen an die bösen Männer löschte, die meine Tanten von Zeit zu Zeit zurückbrachten, um das magische Wesen mit den Köpfen einiger böser Männer aufzufüllen oder zu füttern.

Ich sah Ruth an. „Wie viele Kugeln oder diese Fläschchen mit dem Zauber hast du?“

„Drei“, antwortete Ruth.

Verdammt! „Das ist nicht genug. Es wird sie nicht alle erreichen.“

„Nein, es sei denn, sie tanzen einen Line Dance“, sagte Dolores. „Sie müssen in Gruppen zusammen sein. So sollte es eigentlich funktionieren.“

„Und was jetzt?“, fragte Beverly und rückte die Ärmel ihrer Bluse zurecht. „Wir wissen nicht, wo sie sind, und sie könnten in Gruppen aufgeteilt die Stadt durchsuchen.“

Sie hatte ein gutes Argument. Unser Masterplan, den Erinnerungszauber meiner Tanten zu nutzen, sah nicht so gut aus. Wie sollten wir sie jetzt in Gruppen einteilen, wenn sie da draußen waren und die Nächsten auf ihrer Liste jagten?

„Ich werde sie trotzdem töten, wenn sie mir oder Iris zu nahe kommen“, drohte der Halbvampir. Er warf Marcus einen Blick zu. „Ich weiß, was du gesagt hast. Aber wenn es darauf ankommt, wenn es um uns oder sie geht, werde ich mich immer für uns entscheiden.“

Marcus rieb sich den Nacken. „Ich fange an zu glauben, dass wir vielleicht keine Wahl mehr haben.“

„Du meinst, sie töten?“ Mir gefiel der Gedanke nicht, irgendjemanden zu töten, aber wie Ronin schon sagte, wenn es darauf ankam, würde ich mich auch verteidigen. Wenn das bedeutete, Ben oder einen seiner Leute zu töten, dann war es eben so. Uns gingen die Möglichkeiten aus.

Marcus sah mich an. Die Intensität seines raubtierhaften Blicks sagte alles. Er würde jeden, wenn nicht sogar alle von Bens Männern töten, wenn er glaubte, dass ich in Gefahr war. „Ich werde nicht zulassen, dass er noch einen von uns tötet. Wir werden mit den Konsequenzen leben. Aber im Moment hat das Leben unserer Leute für mich Priorität.“

Ich verstand seine Argumentation und auch die von Ronin. Aber die Vorstellung, dass noch mehr Menschen wie Benjamin Vergeltung üben könnten, sobald wir diese Menschen getötet hatten, war ein beängstigender Gedanke. Sie konnten und hatten die Mittel, diese Stadt und alle ihre Bewohner zu zerstören.

Aber vielleicht …

„Woran denkst du?“, fragte Marcus, seine grauen Augen wanderten über mein Gesicht.

„Nun, um ein großes Blutvergießen zu vermeiden …“, begann ich. Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. „Wir wissen, dass wir auf dieser Liste stehen.“ Ich deutete auf meine Tanten und dann auf mich selbst, als ob das nicht deutlich genug wäre.

„Ja, wir haben das Memo bekommen“, schnauzte Dolores.

„Also, ich sage, wir warten. Warten wir darauf, dass sie nach Davenport House kommen. Irgendwann werden sie kommen.“

„Und dann lassen wir sie hochgehen“, rief Ruth, eine Faust in der Luft. „Und zeigen ihnen, aus welchem Holz wir geschnitzt sind.“

„Ganz genau.“ Es war nicht ideal, aber es war etwas.

„Das könnte eine Weile dauern“, sagte Marcus. „Sie werden sich zuerst die Schwächeren vornehmen. Ich glaube nicht, dass sie bis zum Schluss zum Davenport House kommen werden.“

„Das verstehe ich“, antwortete ich, „aber im Moment ist das der beste Plan, den wir haben.“

„Wir werden sie dazu bringen, ins Haus zu kommen.“ Dolores nickte. „Ja. Das könnte funktionieren.“

Ich sah meine Tanten an. „Ihr bleibt im Haus und sorgt dafür, dass der Zauberspruch fertig ist.“

Dolores stemmte die Hände in die Hüften. „Natürlich ist er bereit. Was glaubt ihr, wer wir sind? Wir sind Davenport-Hexen. Wir sind immer vorbereitet“, sagte sie und ließ Beverly mit den Augen rollen.

Ich schürzte meine Lippen. „Richtig.“

„Und was wollt ihr tun?“ Iris beobachtete mich. Sie hielt sich am Riemen ihrer Tasche fest wie an einer Rettungsleine.

„Ich werde diejenigen suchen, die noch auf der Liste stehen, und ihnen sagen, dass sie die Stadt verlassen sollen.“ Ich sah Marcus an. „Kannst du deinen Leuten an der Brücke sagen, dass sie sie passieren lassen sollen? Das wäre verdammt viel sicherer. Sie können zurückkommen, wenn es vorbei ist.“

Er griff nach seinem Telefon, tippte eine Nummer an und hielt es wieder an sein Ohr.

„Wir kommen mit dir“, sagte Ronin. „Das ist meine Stadt.“

„Okay“, sagte ich. „Aber wir sollten uns aufteilen. Dann geht es schneller.“ Ich langte nach meinem Handy und überprüfte die Liste der Namen, die ich gespeichert hatte. „Von denen, die zu dieser Party gekommen sind, sind noch dreizehn Leute übrig, wenn man uns nicht mitzählt. Ich gehe zu den sechs, die auf der Westseite der Stadt wohnen. Du gehst in den Osten und nimmst den Rest.“ Ich gab Iris mein Handy, damit sie sich die Namen notieren konnte. „Versuch zuerst, dort anzurufen. Ich bezweifle, dass sie abnehmen werden, aber versuche es.“ Ich nahm Iris mein Handy wieder ab. „Tut alles, was ihr könnt, um sie zum Gehen zu bewegen.“

„Das werden wir“, sagte Iris. „Wir werden fahren. Wie …“

„Eine Linie nehmen. Wenn ich sie in einer Ley-Linie mitnehmen und in der nächsten Stadt absetzen kann, werde ich es tun.“ Es war riskant, und meine Tanten hatten mich davor gewarnt, Nicht-Hexen in Ley-Linien mitzunehmen. Aber wenn sie nicht auf mich hörten, musste ich es vielleicht tun.

„Ich rufe dich an und sage dir, wie es läuft“, sagte Iris.

Ich sah zu, wie sie und Ronin zu seinem Auto gingen.

„Wir sollten auch gehen“, sagte Beverly. „Sei vorsichtig, Tessa. Dieser Mann ist abscheulich.“

„Das werde ich. Bleibt auf der Hut. Man weiß ja nie.“ Ich sah zu, wie meine drei Tanten die Straße hinuntergingen, und drehte mich um, als Marcus sein Telefon wegstecke.

„Marcus?“ Der Blick in seinen Augen gefiel mir nicht. Er war wild. „Wo gehst du hin?“ Zuerst dachte ich, er wollte vielleicht mit mir kommen, aber der Blick in seinen Augen sagte etwas anderes. Und das gefiel mir nicht.

Er sah mich an. „Ich gehe Benjamin suchen.“

„Aber …“ Ich wusste, dass ich ihn nicht aufhalten konnte, und ich konnte auch nicht versuchen, mit ihm zu reden. „Stirb nicht.“

„Das werde ich nicht.“

„Wir haben noch eine Rechnung offen, du und ich.“

„Ich weiß.“

„Du kommst besser zu mir zurück“, sagte ich, und meine Stimme war etwas zittrig. „Denn wenn nicht, trete ich dir im Jenseits in den Arsch.“

„Daran zweifle ich nicht.“ Er streckte die Hand aus und küsste mich. Es war schnell, aber genug, um die feurige Leidenschaft zu spüren.

Als Marcus sich zurückzog, merkte ich, dass die gleiche glühende Leidenschaft noch auf meinen Lippen lag. Aber mein Verstand war von Sorgen umwölkt. Ich wusste, wie gefährlich Benjamin sein konnte, und ich wollte Marcus nicht verlieren. Ich durfte ihn nicht verlieren.

Mit einem plötzlichen Lichtblitz und einem Zustrom von Magie verzerrten sich seine Gesichtszüge und er veränderte sich vor meinen Augen. Seine Haut schwoll an und sprengte die Grenzen des Menschenmöglichen. Für einen kurzen Moment verschwamm sein schwarzes Fell und ein schreckliches Geräusch von zerbrechenden Knochen erklang. Und dann stand da anstelle eines Mannes ein vierhundertpfündiger Silberrücken-Gorilla.

Ich konnte nicht anders, als diese majestätische und doch einschüchternde Kreatur anzustarren; seine Brustmuskeln spannten sich an, während er auf allen Vieren stand und seine vorderen Hände auf seinen Knöcheln ruhten. Der Gorilla öffnete sein Maul weit, stieß ein ohrenbetäubendes Knurren aus und entblößte ein mit Zähnen besetztes Maul.

Dann senkte der Gorilla zum Abschied den Kopf, bevor er sich auf die Straße stürzte und mit ein paar kräftigen Schritten verschwand.

Ich sah ihm nach, bis er aus meinem Blickfeld verschwand, bevor ich mich umdrehte, bereit, mich den Gefahren zu stellen, die mich erwarteten.

Entschlossen griff ich nach der nächstgelegenen Ley-Linie, holte tief Luft und kniff die Augen zusammen, um mich zu konzentrieren. Die Kraft der Ley-Linie war spürbar, fast, als wäre sie lebendig.

Ich schritt vorwärts, wobei die Intensität allmählich zunahm, bis sie sich wie eine warme Decke anfühlte.

Und dann sprang ich.

Mein Körper schoss mit einem Energiestoß nach vorn, und ich spürte, wie die Kraft in meinem Geist und Körper pulsierte. Als ich die Straße hinunterraste, sahen die Häuser und Bäume wie Lichtstreifen aus, so, als ob ich mit Warpgeschwindigkeit an Bord eines Raumschiffs unterwegs wäre.

Ich fokussierte meinen Willen auf die Ley-Linie, bis ich eine plötzliche Veränderung spürte und sich alles konzentrierte. Die Lichter und Bilder erschienen langsamer und deutlicher.

Ich entdeckte den weißen Bungalow mit der roten Tür, nach dem ich gesucht hatte. Es war das Haus von Ray Blackfoot. Er war eine Art Einsiedler und ein Werbär. Stark wie die Hölle. Kein Wunder, dass er auf Benjamins Liste stand.

Mein Blick richtete sich auf das Haus. Ich lenkte meine Energie auf die Ley-Linie und zog sie nach links. Ich dehnte sie wie ein Gummiband und verlangsamte ihre Geschwindigkeit, bevor ich mich wieder in Bewegung setzte. Ich verlangsamte die Ley-Linie und sprang dann.

Ich landete auf dem weichen Gras von Rays Vorgarten. Ohne einen Moment zu verschwenden, eilte ich zur Tür und klopfte. Nach dem dritten Klopfen, aber ohne Ray, zückte ich mein Handy und rief ihn an. Es ging direkt auf die Mailbox.

Ich seufzte. „Soll ich einbrechen?“

Ja, verdammt.

Ich zapfte die Elemente an, bewegte mein rechtes Handgelenk zur Tür und schrie: „Inflitus!“

Eine Explosion kinetischer Kraft strömte aus meinen ausgestreckten Händen und schlug gegen die Tür, die dadurch aus den Angeln gehoben wurde. Holzsplitter und Staub flogen, als die Tür zurück ins Haus geschleudert wurde.

„Das kannst du mir in Rechnung stellen.“ Ich schritt durch die nun offene Türöffnung. „Ray? Ray? Bist du hier drin?“

Stille empfing mich, als ich in den schwach beleuchteten Flur trat. Die Luft war dick mit dem muffigen Geruch alter Bücher und etwas anderem, etwas Metallischem. Mein Herz begann zu rasen, als ich vorsichtige Schritte nach vorne machte. Meine Augen suchten die Schatten nach jedem Anzeichen von Gefahr ab.

Ich schritt vorwärts und hielt Ausschau nach Ray. Die Luft war dick und schwer mit dem Geruch von feuchter Erde und Moschusfell, ein klares Zeichen dafür, dass Ray ein Werbär war. Meine Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft und mein Instinkt sagte mir, dass ich vorsichtig sein musste.

Aber je mehr ich mich umsah, desto mehr wurde mir klar, dass ich keine Anzeichen eines Kampfes sah. Und auch kein Anzeichen von Ray.

„Er ist nicht hier.“ Vielleicht war er schlau gewesen und hatte die Stadt verlassen. Es stand kein Auto in der Einfahrt. Vielleicht war er schon weg.

Entschlossen beschloss ich, die nächste Person auf meiner Liste zu überprüfen. Ich schnappte mir mein Handy, als ich über die Schwelle und auf die kleine Betonplattform trat.

Ich spürte eine Präsenz auf dem Vorgarten, bevor ich ihn sah.

Ein Mann trat in mein Blickfeld, als ich von meinem Handy aufblickte.

Er war ganz in Schwarz gekleidet, trug eine Art taktische Ausrüstung und hatte ein großes Sturmgewehr auf dem Rücken. Eine schwarze Sturmhaube verdeckte sein Gesicht, aber seine Augen waren durchdringend und kalt.

„Du bist nicht Benjamin“, sagte ich, obwohl seine Kleidung eindeutig darauf hindeutete, dass er zu seinem Team gehörte.

Der Mann kicherte düster. „Nein. Und du bist nicht Ray Blackfoot.“

„Deine Auffassungsgabe verblüfft mich.“

„Du bist Tessa Davenport. Die Hexe.“ Er griff hinter seinen Rücken und nahm sein Gewehr.

Ich wackelte mit den Fingern vor ihm. „Soll mir das etwa Angst machen?“ Eigentlich hätte ich diesen Mistkerl in die Stadt zurückschicken sollen, aus der er kam. Aber vielleicht konnte ich zuerst ein paar Antworten aus ihm herausbekommen.

Die Augen des Mannes verdunkelten sich, als er die Waffe auf mich richtete. Ich konnte die Spannung in der Luft spüren, das Gewicht seiner Absicht, den Abzug zu betätigen. Aber ich wich nicht zurück. Ich blieb standhaft und starrte ihn mit all dem Feuer an, das ich aufbringen konnte.

„Du solltest Angst haben“, knurrte er, während sein Finger über dem Abzug schwebte. „Wir haben dich beobachtet, Hexe. Wir wissen, wozu du fähig bist.“

„Du meinst, einen ganzen Käsekuchen alleine essen?“ Ich schmunzelte und beschwor die Macht der Elemente um mich herum. „Ich bin eine Hexe mit vielen Talenten.“

„Wir werden sehen.“

„Ich werde nicht kampflos untergehen.“

„Das hoffe ich auch.“ Der Mann zögerte einen Moment, seine Augen huschten zwischen mir und der Waffe in seinen Händen hin und her. Es war klar, dass er nicht erwartet hatte, dass ich so zuversichtlich und so dreist der Gefahr gegenübertreten würde. Aber ich wollte ihn nicht die Oberhand gewinnen lassen.

„Wo sind Pfeil und Bogen? Keine Lust mehr auf The Hunger Games?“

„Die benutzen wir nicht für Hexen.“

Ich tippte mit dem Finger auf meine Lippen. „Lass mich raten … Feuer?“

„Vielleicht.“ Er bewegte die Finger an seiner Waffe, und ich hörte ein plötzliches Klicken, als hätte er sie entsichert oder so.

Ich versteifte mich und streckte meine Hand nach den Elementen aus, während ich ein Machtwort vorbereitete. Mein Puls beschleunigte sich und ich spürte eine plötzliche Erleichterung über die Magiewelle, die mir eine Gänsehaut über die Haut jagte.

Es war, wie Ronin gesagt hatte: Es hieß entweder sie oder wir.

Und ich wählte mich.

Ich konzentrierte meinen Willen, rief die Magie der Elemente herbei und schrie: „Accendo!“

Zwei Feuerbälle schossen aus meinen ausgestreckten Händen und flogen geradewegs auf den Kopf des Mannes zu.

Der Mann berührte einen Computer am Handgelenk, dessen Bildschirm um seinen rechten Arm gewickelt war, was ich vorher nicht bemerkt hatte, und ein grüner, halbtransparenter Schild erhob sich aus dem Boden und über seinen Kopf, bis er aussah, als würde er in einer großen Seifenblase schweben.

Die Feuerkugeln trafen den Schild in einer plötzlichen Explosion heißer Luft, bevor sie sich in zischendem Rauch auflösten. Der Mann zog seine Sturmhaube zurück, und ein kleines, verschmitztes Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.

Ach du Scheiße.

Meine Magie hatte keine Wirkung auf ihn.

Nun, das war nicht gut.
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Damit hatte ich nicht gerechnet, und seinem selbstgefälligen Lächeln nach zu urteilen, wusste er das.

Sein Schild hatte magische Eigenschaften. Ich konnte die Energiewellen spüren, die von ihm ausgingen, heiß wie die Wärme eines Heizkörpers.

Ich deutete mit dem Finger auf den Schild. „Hast du das in einer Cornflakes-Schachtel gefunden?“

„Das wüsstest du wohl gerne“, spottete der Mann.

Es sah so aus, als hätte Benjamin ein paar Hexen oder Zauberer aufgetrieben, um eine Art magisches Abwehrschild zu konstruieren. Wahrscheinlich hat er sie auch gut bezahlt. Verdammt noch mal. Was nun?

Ich konnte entweder in eine Ley-Linie springen und abhauen oder ich konnte ein anderes Machtwort versuchen.

Ich entschied mich für Letzteres.

„Inspiratione!“, rief ich und schickte einen Strom roter Energie aus meiner Hand in Richtung der Verteidigung des Mannes. Die Magie schlängelte sich wie ein Seil um ihn, löste sich aber nach wenigen Augenblicken in Nichts auf. Beim Aufprall bewegte er sich kaum.

Der Mann lachte. „Netter Versuch. Aber dein Hokuspokus wird bei uns nicht funktionieren.“

Verdammt. „Ich dachte, ihr Menschen mögt keine Magie und Hexen. Warum bist du in eine magische Schutzblase gehüllt?“

Er grinste. „Damit ich dich töten kann. Du kannst mir nichts anhaben. Deine Magie ist nutzlos.“

„Das glaube ich nicht.“ Es war ja nicht so, als könnte ich nicht an einer Ley-Linie ziehen und meinen Arsch hier rausfliegen. Ich konnte immer noch den Puls der Linien spüren. Was auch immer er bei sich trug, es beeinflusste sie nicht.

Ich nahm das als Zeichen dafür, dass sie nichts von den Ley-Linien wussten. Tatsächlich wussten nicht mal viele Paranormale davon, also bedeutete das, dass es bei den Menschen noch weniger waren.

Diese Situation war nicht ideal. Aber die Tatsache, dass diese menschliche Blase hier war und Ray nicht, sagte mir, dass der Werbär geflohen war.

Das tröstete mich, aber ich hatte immer noch ein großes Problem zu bewältigen. Er war zu mächtig mit dieser magischen Kugel, die ihn umgab. Ich musste einen Weg finden, sie zu entschärfen, sie zu zerstören. Was auch immer. Und zwar schnell.

„Hör zu“, sagte ich, „du musst das nicht tun. Ihr könnt uns in Ruhe lassen. Wir belästigen euch nicht, wenn ihr uns nicht belästigt. Wie wär’s, wenn ihr für heute Schluss macht und euren fröhlichen Weges geht?“ Ich bezweifelte es, aber ich wollte es einfach mal sagen und sehen, was passierte.

Seine Augen verengten sich. „Und warum sollten wir das tun?“

„Weil es das Richtige ist. Uns zu töten, wird nichts lösen. Du wirst dich dann nicht besser fühlen.“

„Doch, das wird es.“

Okay, das war die falsche Aussage gewesen.

Der Mann fing an, auf dem Bildschirm seines Handgelenk-Tech-Geräts herumzutippen. Er bemerkte, dass ich ihn anstarrte, und sagte: „Ich sage Ben nur, dass ich dich gefunden habe.“

Ich stemmte eine Hand in die Hüfte. „Benjamin muss euch eine Menge Geld zahlen, damit ihr euch all diese Mühe macht.“

„Das tut er. Aber ich genieße es, die Freaks zu töten.“

Ich schnalzte mit der Zunge. „Ich bin ein Merlin, Dumpfbacke. Magical Enforcement Response League Intelligence Network. Nur zu deiner Information.“ Ich war sehr stolz auf meine Merlin-Lizenz, auch wenn dieser Widerling wahrscheinlich noch nie davon gehört hatte.

Er grinste in seiner Blase. „Ben hat große Pläne mit dir“, sagte er, während er begann, mich zu umkreisen, als sollte mir das Angst machen. Allerdings fühlte ich mich dabei etwas unwohl.

Ich bewegte mich mit ihm. Die grüne Kugel strahlte Magie aus. Sehr viel davon. „Ich dachte, du wolltest mich umbringen.“

„Das will ich auch, aber Ben will dich lebendig. Der Mann, der zahlt, ist der Boss.“

Er umkreiste mich weiter, und ich drehte mich immer wieder, um ihn im Blick zu behalten. „Hör auf, dich zu bewegen. Du machst mich schwindelig.“

„Ich hatte keine Ahnung, dass so viele Freaks in unserer Welt leben.“

„Eure Welt?“

„Ja, unsere Welt. Du gehörst nicht hierher.“

Ich hatte nicht die Geduld, diesem Dummkopf etwas Geschichte beizubringen. „Ich weiß nicht, ob ich dich in dieser Seifenblasensache ernst nehmen soll oder nicht.“

Er kam auf mich zu. Sein Lächeln wurde mit jedem Schritt breiter. „Du weißt wirklich nicht, mit wem du es zu tun hast. Oder?“, sagte er mit tiefer, gefährlicher Stimme.

Meine Magie durchströmte mich und ich hielt sie dort. „Der Seifenblasenmann? Nö. Nie von dir gehört. Tut mir leid, habe ich gerade deine Seifenblase zum Platzen gebracht?“

Er runzelte die Stirn. Offenbar wusste er meinen Sinn für Humor nicht zu schätzen.

„Es ist eine Schande“, fuhr er fort und umkreiste mich wieder wie ein Raubtier. „Ich hatte auf eine größere Herausforderung gehofft. So wie Ben über dich gesprochen hat … als wärst du diejenige, die es zu schlagen gilt. Aber du bist nicht viel. Du bist hübsch. Das gebe ich zu, aber deine Magie kann meine Verteidigung nicht durchdringen. Ich schätze, das muss reichen.“

Ich hob meinen kleinen Finger. „Ich habe mehr Magie in diesem Finger als du in diesem magischen Apparat.“

„Beweise es.“

Ich stand mit den Händen auf der Hüfte da. „Was? Entschuldige, wartest du auf mich?“

Plötzlich stürzte er sich mit ausgestreckter Hand auf mich, und ehe ich mich versah, hatte er mich am Hals gepackt und hob mich vom Boden auf. Ich spürte, wie sich seine Finger in mein Fleisch bohrten und mir die Luftzufuhr abschnitten.

Er konnte seinen Schild ausstrecken, aber ich konnte ihn nicht mit Magie durchdringen. Das war mir neu.

„Ihr Hexen denkt, ihr seid so mächtig“, blaffte er und verstärkte seinen Griff. „Ich will dir mal was sagen, Schätzchen. Du bist nichts im Vergleich zu uns.“

Ich hasste es, Schätzchen genannt zu werden. Das brachte mich auf die Palme. „Nun“, keuchte ich. „Da bin ich mir nicht so sicher, Arschloch.“ Ich trat hart zu und schaffte es, sein Knie zu treffen. Er ließ meinen Hals los und stolperte zurück, lachend, aber scheinbar unbeeindruckt von mir und meinen Reizen.

„Erzähl mir etwas“, begann ich. Ich wollte mehr wissen, bevor ich ihn in eine Ley-Linie zog und seinen dummen Arsch mitten im Ozean fallen ließ. „Warum? Warum tust du uns das an? Wir haben doch keinem Menschen etwas getan.“ Nun, soweit ich wusste, aber das galt vielleicht nicht für andere Gemeinschaften.

„Ihr seid Tiere“, sagte der Mann in einem sachlichen Ton. „Wir jagen Tiere.“

Ich ballte meine Hände zu Fäusten. „Wir sind keine Tiere. Nun, ja, einige von uns haben Tiergestalten. Man kann sich das wie unsere Seelentiere vorstellen. Aber im Grunde genommen sind wir Menschen. Wir haben Gedanken und Gefühle, genau wie ihr.“

Der Mann lachte. „Das mag sein, aber ihr seid nicht dasselbe wie wir. Ihr seid anders. Ich mag es nicht, anders zu sein. Niemand mag anders.“

„Anders zu sein ist ein Segen“, sagte ich, während sich meine Magie in mir drehte und ich darauf brannte, diesen Arsch loszuwerden. „Normal ist langweilig.“

„Ihr seid Bestien“, sagte der Mann, als wäre es die natürlichste Sache der Welt. „Und Bestien sollten ihren Platz kennen. Also ist es jetzt an der Zeit, dass du deinen Platz kennenlernst, Freak.“

Ich schüttelte den Kopf. „Sagt der Kerl, der in eine Blase eingewickelt ist.“

Der Blasentyp machte einen Schritt nach vorne, und ich musste zugeben, dass ich von seinem Mangel an Furcht beeindruckt war. Entweder war er in diesem Blasenanzug extrem mächtig oder er war einfach nur wirklich dumm.

„Du hast gesagt, Benjamin will mich lebend“, fragte ich und hielt genau den richtigen Abstand zu ihm. „Warum? Du hast es doch selbst gesagt. Ich bin nichts Besonderes. Warum die anderen töten? Sie haben es nicht verdient zu sterben.“ Die Erinnerung an die enthauptete Leiche und das Wissen, dass es noch vier weitere solcher Leichen gegeben hatte, machten mich rasend vor Wut.

„Das waren Dreier“, sagte der Menschenmann hinter seiner magischen Blase. „Dreier werden gejagt und getötet. Du bist eine Zehn.“

Ich deutete auf mich selbst. „Ich? Eine Zehn? Flirtest du etwa mit mir?“

Irritation flackerte in seiner Miene auf. „Ben hat große Pläne für die Zehner.“

„Ich fühle mich so glücklich, dass ich einfach platzen könnte. Siehst du, was ich da gemacht habe?“

„Du bist wirklich seltsam.“

„Danke. Dein Chef reist also durch paranormale Gemeinschaften, um uns einzusammeln? Wo steckt er uns alle hin? In einen Zoo?“

„Nicht alle. Ben will einige von euch verkaufen. Ihr werdet nicht glauben, wie viel die Leute für euresgleichen zahlen.“

Dieses Gespräch wurde von Minute zu Minute verstörender. „Ich glaube, ich habe mich gerade innerlich übergeben.“

Er hob seine Waffe. „Du kommst mit mir mit.“

„Nein.“ Ich machte mich auf das gefasst, was kommen würde. Denn ich wusste, dass es kommen würde.

Kalte Energie strömte durch meine Adern und das dämonische Mojo, das ich lange zurückgehalten hatte, regte sich in mir. Ich hieß beides willkommen und öffnete mich ihrer Macht, ließ zu, dass die kalte, wilde Magie mich verschlang.

Und dann drückte er ab.

Es war keine Kugel, die ich aus dem Lauf kommen sah. Sondern ein silbernes, schimmerndes Netz.

Schwarze Ranken dämonischer Energie schossen aus meinen ausgestreckten Fingern hervor und trafen das Netz.

Und nichts geschah.

Mein Dämonen-Mojo verwelkte und verschwand.

Das Netz kam weiter auf mich zu.

„Oh verdammt.“ Es war, als würde sich eine Szene in Zeitlupe abspielen: Ein silbernes magisches Netz kam auf mich zu.

Ich wollte nicht zulassen, dass Bubble Man mich gefangen nimmt.

Also tat ich das Einzige, was ich tun konnte.

Ich riss an einer Ley-Linie und sprang.

Ich spürte, wie meine Haut an der Stelle versengte, an der das magische Netz meine Finger berührte. Die Welt verschwamm, als ich die Ley-Linie bog und sie herumwirbelte. Als ich mich hinter dem Blasenmann befand, sprang ich heraus.

Er schüttelte den Kopf. Ich konnte es durch seinen Schutzschild hindurch sehen.

„Buh!“, rief ich.

Der Menschenmann schrie auf, drehte sich um und zielte mit seiner Waffe auf mich.

„Du schreist wie ein Mädchen.“ Seinem verwirrten und wütenden Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte ich mit meinem Ley-Linien-Gedanken recht gehabt. Sie wussten nichts von ihnen. Es war das einzige Werkzeug, das ich hatte, und ich würde es benutzen.

Dem Mann blieb der Mund offen stehen, als er auf die Stelle zeigte, an der ich vor einer Sekunde noch gestanden hatte. „Du warst gerade … Aber … Wie hast du das gemacht? Du hast dich teleportiert?“

Jetzt war es an mir zu grinsen. „Das würdest du wohl gerne wissen, was?“

Sein Ausdruck verwandelte sich schnell in etwas, das an Wut und Frustration erinnerte. „Du solltest dich doch gar nicht so bewegen können. Das hat Ben nie gesagt.“

„Ben weiß auch nicht alles. Wo ist er denn eigentlich? Warum machst du seine Drecksarbeit?“ Ich wusste, dass Marcus nach ihm suchte, und ich wollte Benjamin finden, bevor er es tat. Wenn diese Typen mit magischen Netzen und magischen Schutzschilden ausgerüstet waren – wer wusste, was sie sonst noch dabei hatten? Ich musste Marcus finden.

Daraufhin kicherte der Menschenmann finster, was mir die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. „Er sammelt die anderen Zehner ein.“

Sein Lachen gefiel mir gar nicht. „Welche anderen Zehner?“

„Deine Tanten und diese kleine Dunkle Hexe.“

Mir wurde kalt und der Boden schwankte unter meinen Füßen. Meine Tanten. Iris. Sie wussten nichts von den magischen Gegenmaßnahmen dieser Bastarde. Sie waren nicht vorbereitet.

Verflucht. Ich musste sie warnen.

Ich wollte mich bewegen, aber Bubble Man stellte sich mir in den Weg, seine Netzpistole war wieder auf mich gerichtet.

„Ich dachte, wir hätten das schon besprochen.“ Ich war nicht mehr in der Stimmung, Spielchen zu spielen.

„Ich werde dich nicht gehen lassen. Diesmal kriege ich dich. Du wirst mir nicht entkommen.“

„Das werden wir ja sehen.“ Ich hatte genug von seinem Blödsinn. Ich musste zu meinen Tanten.

Ich zog an einer Ley-Linie, gerade als Bubble Man auf mich zustürmte. Er stolperte über die unebenen Pflastersteine – ohne Scheiß – und fiel hart auf den Boden.

Ich hörte ein lautes Knirschen, als ob Metall knirschen würde, und dann verschwand das grüne Schild des Mannes.

Aber dann wurde es merkwürdig.

Ein grünes Gas strömte aus einem Teil des Armbands und hüllte den Mann in eine Wolke ein.

„Was ist das? Hey! Was zum Teufel? Es brennt!“, schrie er, während er sich auf dem Boden bewegte.

Dann stieß der Mann einen entsetzlichen Schrei aus, als sein Körper ein letztes Mal unkontrolliert zuckte. Seine Lippen spitzten sich, als wollte er eine Art Flehen ausstoßen, das ihn retten könnte, und das Geräusch ließ mir die Haare zu Berge stehen.

Dann bewegte er sich nicht mehr.

Was auch immer das für ein technisches Ding am Handgelenk war, es hatte nicht richtig funktioniert, als es bei seinem Sturz zerbrach, und der Kerl hatte dafür teuer bezahlt.

Ich beugte mich über die Leiche und sagte: „Ich würde um eine Rückerstattung bitten.“

Dann zog ich eine Ley-Linie herbei und sprang.
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Ich versuchte, nicht an die verstörenden Bilder des Menschen zu denken, der sich im Gras wälzte, als das magische Gas, das er benutzt hatte, ihn tötete.

Ich musste zu meinen Tanten.

Ich hätte mein Handy zücken können, um sie anzurufen, aber bis sie abgenommen hätten, wäre ich schon beim Haus gewesen.

Davenport House erhob sich vor mir, seine weiße Fassade glänzte im Mondlicht. Ich verlangsamte die Ley-Line, bis sie fast zum Stillstand kam, und sprang ab.

Ich versuchte, gekonnt auf dem Gras zu landen, wie die erfahrene Ley-Linie-Hexe, die ich war. Leider verlief mein Kunstflug nicht so glatt, wie ich gehofft hatte, und stattdessen landete ich mit dem Gesicht im Gras und präsentierte der Welt meinen Hintern.

Ich richtete mich auf, spürte eine leichte Verstauchung in meinem linken Knöchel und stürmte die Verandatreppe hinauf, wobei ich den pochenden Schmerz ignorierte.

„Dolores? Beverly? Ruth? Hallo?“ Ich eilte, so schnell ich konnte, ins Haus.

Das Licht war an. Ich hatte nicht das Gefühl, dass im Haus ein Angriff stattfand. Die Möbel waren noch genauso wie immer. Ich eilte in die Küche und sah Teller in der Spüle. „Ist hier jemand?“

Ich holte tief Luft und versuchte, die Panik zu beruhigen, die mich zu übermannen drohte. Vielleicht waren sie draußen im Garten oder im Hinterzimmer und arbeiteten an einem anderen Zauberspruch. Ich bahnte mir einen Weg durch das Haus und rief ihre Namen, während ich ging.

Ich durchsuchte jeden Raum des Hauses, aber meine Tanten und Iris waren nirgends zu finden. Furcht machte sich in meiner Brust breit. Die Tatsache, dass ich keine Anzeichen eines Kampfes sah, sagte mir, dass der menschliche Blasenmann sich vielleicht geirrt hatte. Vielleicht war Ben noch nicht hierher gekommen.

Aber wo waren meine Tanten? Hatten sie etwas Ungewöhnliches gespürt und beschlossen, sich zu verstecken? Ich nahm mir einen Moment Zeit, um meine Gedanken zu sammeln und herauszufinden, wohin sie gegangen sein könnten.

Ich zückte mein Handy und rief Iris an. Nach dem vierten Klingeln ging direkt die Mailbox ran. Ich legte auf und versuchte es bei Ronin. Dasselbe Ergebnis.

„Verdammt noch mal.“ Es hatte keinen Sinn, Marcus anzurufen, da er in seiner Gorillaform war. In diesem Moment fiel es mir ein. Es gab nur einen anderen Ort, an dem sie sein konnten. Und das war die Hollow Cove Security Agency. Das machte Sinn. Sie könnten dort sein.

Und es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

Ich rannte den Flur hinunter, oder besser gesagt, ich humpelte. „House, wenn meine Tanten auftauchen, halte sie hier drinnen. Lass sie nicht raus.“

Der Boden bebte, als die Rohre bei Houses Antwort aufheulten. Ich wusste, dass sie drinnen sicher sein würden.

Ich hatte die Haustür offen gelassen, und als ich auf die Veranda trat, griff ich nach der Ley-Linie, spürte, wie sie sich um mich herum erhob, und sprang.

Das Springen über Ley-Linien war mir zur zweiten Natur geworden, fast so, als würde ich laufen – und zwar sehr schnell.

Innerhalb weniger Augenblicke tauchte das graue Gebäude von Marcus’ Büro auf. Aus den Fenstern drang gelbes Licht, und dieses Mal wartete ich, bis die Ley-Linie zum Stillstand gekommen war, bevor ich absprang.

Ich riss die Glastüren auf und sah bereits, wie sich drinnen Gestalten bewegten.

Wenn ich schon dachte, dass die Leute im Gemeindezentrum in Panik geraten waren, war das hier noch schlimmer.

Mindestens dreißig Paranormale drängten sich auf dem Flur. Die Luft war dick mit dem Gestank von Angst, Schweiß und Magie. Die Panik war greifbar, fast erstickend. Ich drängte mich durch die Menge und versuchte, einen Blick auf das zu erhaschen, was vor mir geschah.

Fenster gingen zu Bruch, Möbel wurden umgeworfen und der Geruch von Blut erfüllte die Luft. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich endlich sah, was das Chaos verursacht hatte. Zwei Paranormale lagen auf dem Boden, beide mit mehreren Pfeilen in der Brust. Eine davon erkannte ich als Lara, eine Gestaltwandlerin. Und beide waren am Leben. Eine Gruppe von Paranormalen kümmerte sich um ihre Wunden. Als ich näher kam, bemerkte ich eine weitere Person auf dem Boden. Diese war ganz in Schwarz gekleidet. Das Blut war aus dem Körper gesickert. Die toten Augen des Mannes starrten an die Decke.

„Tessa! Dem Kessel sei Dank.“

Ich blickte auf und sah Martha, die sich zu mir drängte. Meine Tanten und Iris waren nirgends zu sehen, aber davon konnte ich mich nicht ablenken lassen. Ich musste sie finden und vor Benjamin warnen.

„Was ist hier passiert?“

Die Haare der Schönheitshexe standen an ungeraden Enden ab, als ob eine ihrer Föhnstationen eine Fehlfunktion gehabt hätte. Sie hatte einen langen, blutigen Kratzer auf der Stirn.

„Wir haben einen von ihnen getötet.“

„Das kann ich sehen. Aber wie? Der, gegen den ich gekämpft habe, hatte eine magische Schutzbarriere.“

Martha wischte sich mit einem zittrigen Finger über die schweißnasse Stirn. „Das weiß ich nicht. Aber er hat zwei Pfeile auf Lara geschossen, bevor wir ihn zu Fall gebracht haben.“

„Wo war das?“

„In der Nähe meines Salons“, antwortete die Hexe. „Und Mateo wurde angegriffen, als er versuchte, seine Familie aus der Stadt zu bringen. Die Nachbarn sahen ihn und konnten den Menschen abwehren. Wir wissen nicht, wohin er gegangen ist. Aber wir haben unsere Verletzten hierher gebracht. Deine Tanten waren nicht im Haus. Weißt du, wo sie sind? Wir brauchen Ruth.“

Ich schüttelte den Kopf, denn ich wusste, dass Ruth die beste Heilerin der Stadt war. „Nein. Ich hatte gehofft, sie wären hier.“

„Tut mir leid, Schatz.“

Ich seufzte und spürte, wie sich eine Last auf meine Schultern legte. Ich war stolz auf meine Gemeinschaft, stolz darauf, dass sie gekämpft und es geschafft hatte, zwei Menschen zu retten und einen dieser Bastarde zur Strecke zu bringen.

Doch die Dinge gerieten schneller außer Kontrolle, als ich mit ihnen Schritt halten konnte. Ich musste meine Tanten und Iris finden, bevor es zu spät war.

Mein Blick landete auf Lara. „Sie braucht einen Heiler. Sie ist wirklich blass.“ Sie mochte zwar ein Wandler sein und technisch gesehen viel länger durchhalten als, sagen wir, ein normaler Mensch, aber mit den Pfeilen, die aus ihrer Brust ragten, würde sie nicht lange durchhalten, ganz zu schweigen von dem Blutverlust.

Martha folgte meinem Blick. „Lara ist eine zähe Person. Sie wird wieder gesund.“

Ein Aufruhr erregte meine Aufmerksamkeit. Ich würde die hohe Stimme überall wiedererkennen.

„Bist du verrückt? Diese irren Menschen sind da draußen!“, rief Gilbert.

Ein großer, dunkelhäutiger Mann zeigte auf Lara. „Sie braucht einen Heiler. Und ich fahre nach Lockwood Village, um einen zu holen.“

Gilbert stellte sich auf die Zehenspitzen, um imposanter zu wirken, aber er sah dabei aus, als würde er sich für das Ballett bewerben. „Wenn du da rausgehst, wirst du sterben.“

Der Mann warf Gilbert einen finsteren Blick zu. „Dann werde ich sterben. Aber ich kann nicht einfach hier sitzen und Lara leiden sehen.“

„Du wirst nicht wissen, dass sie leidet, weil du tot sein wirst!“ Gilberts Stimme hatte eine neue Stufe des Kreischens erklommen.

„Das sind ganz schön starke Lungen für so eine kleine Person.“

Martha verdrehte die Augen und hauchte einige Worte aus, die ich nicht verstehen konnte.

Gilberts Kopf drehte sich in meine Richtung. Seine Augen weiteten sich, als er mich entdeckte.

„Du! Tessa.“ Gilbert watschelte vorwärts und schubste und stupste dabei Paranormale an. „Du bist ein Merlin. Halte ihn auf. Sag ihm, dass das Wahnsinn ist.“

Ich warf einen Blick auf den großen, muskulösen Wandler. Ich konnte den Schrecken sehen, die Angst, die er bei dem Gedanken hatte, die zu verlieren, die er liebte. Ich sah auch den Trotz, von dem ich wusste, dass er mir den Kopf einschlagen würde, wenn ich versuchte, ihn aufzuhalten.

Ich blickte wieder zu Gilbert. „Das werde ich nicht.“ Denn ich wusste, dass ich dasselbe tun würde, wenn Marcus voller Pfeile daläge. Ich würde durch die Hölle und zurück reisen, um Hilfe für meinem Wergorilla zu bekommen. Nichts würde mich aufhalten.

„Was? Das kann nicht dein Ernst sein.“

„Es war mir noch nie so ernst. Er will seine Frau retten. Und er hat jedes Recht dazu.“

Gilbert stotterte ungläubig. „Du bist ein Merlin, um Himmels willen. Es ist deine Aufgabe, so etwas zu verhindern. Dafür bezahle ich dich!“

Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und starrte ihn mit steinerner Miene an. „Meine Aufgabe ist es, die Stadt zu schützen, und nicht, mich in die Entscheidungen der Leute einzumischen. Außerdem hat er recht. Lara braucht einen Heiler, und wenn er bereit ist, sein eigenes Leben zu riskieren, um einen zu holen, wer bin ich, ihn aufzuhalten?“

„Du lässt zu, dass er da rausgeht und sich umbringen lässt?“ Gilberts Gesicht wurde rot vor Wut.

„Ich lasse nicht zu, dass er das tut“, sagte ich fest. „Er ist ein erwachsener Mann, der seine eigenen Entscheidungen treffen kann. Wenn er sein Leben riskieren will, um jemanden zu retten, den er liebt, dann werde ich ihm nicht im Weg stehen.“ Nein. Ich verstand ihn. „Würdest du nicht dasselbe für deinen Freund tun?“

Gilbert zögerte und sah auf seine Füße hinunter. „Nun, ja, aber …“

„Kein Aber, Gilbert“, meldete sich Martha zu Wort. „Lass den Mann gehen. Es ist seine Entscheidung. Lass Tessa in Ruhe. Sie wird ihn nicht aufhalten, und du solltest es auch nicht. Er tut, was er tun muss.“

Gilbert schnaubte und sah aus wie ein Kind, dem man sein Lieblingsspielzeug verweigert hatte. „Gut, mach, was du willst. Aber wenn er in Stücken zurückkommt, sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“

„Das werde ich nicht.“

„Er wird sich umbringen“, murmelte Gilbert leise vor sich hin.

„Vielleicht“, stimmte ich zu. „Aber er muss es versuchen.“

Gilbert schnaubte, offensichtlich nicht glücklich über meine Antwort. „Das geht alles den Bach runter.“ Mit diesen Worten stapfte Gilbert davon, bahnte sich erneut einen Weg durch die Menge der Paranormalen und kletterte dann auf einen Stuhl, um der Größte im Raum zu sein. Idiot.

Mein Blick fiel auf den großen Wandler. Er nickte dankend und blickte dann ein letztes Mal zu seiner Frau hinüber, bevor er sich umdrehte und ging. Er schritt auf die Tür zu, seine breiten Schultern füllten den Raum aus und sein Kopf war hoch erhoben. Ich sah ihm nach. Mein Herz war schwer von seiner Entschlossenheit, und ich betete zu der Göttin, dass er lebend und mit einem Heiler zu seiner Frau zurückkehren würde.

Als sich die Tür hinter ihm schloss, drehte sich Martha mit besorgtem Gesichtsausdruck zu mir um. „Glaubst du, er wird es schaffen?“, fragte sie mit sorgenvoller Stimme.

Ich zuckte mit den Schultern und wusste nicht so recht, was ich sagen sollte. „Ich hoffe es. Er gehörte nicht zu Bens Dreiergruppe – ich meine, zu den Zielpersonen.“ Verdammt. Ich wollte nicht, dass sich das herumsprach.

Martha seufzte und ließ die Schultern sinken. „Ich hoffe es auch.“

Wir standen einen Moment lang schweigend da, beide in unsere Gedanken versunken. Dann wandte sich Martha mit entschlossener Miene an mich. „Glaubst du, Marcus kommt zurück? Ich glaube, jeder würde sich besser fühlen, wenn er hier wäre.“

„Ich weiß es nicht. Aber ich muss gehen. Ich muss ihn und meine Tanten finden. Wenn ich Ruth finde, schicke ich sie hierher.“

Ich holte tief Luft und versuchte, mein rasendes Herz zu beruhigen. Die Situation war schnell eskaliert, und ich wusste, dass uns eine lange Nacht bevorstand. „Ich werde sie suchen gehen. Aber sei vorsichtig, Martha. Benjamin und seine Killer könnten hierher kommen. Sie haben magieabweisende Schilde. Deine Magie oder andere Magie wird bei ihnen also nicht wirken.“

„Wir schaffen das schon.“ Martha nickte, ihre Augen waren voller Angst und Entschlossenheit. „Das werden wir. Und Tessa?“

„Ja?“

„Sei vorsichtig.“

Damit stürmte ich aus dem Haus und in die kühle Nachtluft hinaus. Mein Knöchel pochte immer noch, aber ich nahm den Schmerz kaum noch wahr. Ich war zu high vom Adrenalin.

Der Mond stand hoch am Himmel und warf einen unheimlichen Schein über die kleine Stadt. In der Ferne hörte ich Rufe und Schreie, und ich wusste, dass in unserer kleinen Stadt der Paranormalen das Chaos ausgebrochen war.

Ich rannte die Straße hinunter, meine Sinne in höchster Alarmbereitschaft. Ich konnte den metallischen Geruch von Blut in der Luft riechen und mein Herz krampfte sich vor Angst zusammen. Was, wenn Benjamin meine Tanten bereits gefunden hatte? Was, wenn sie verletzt waren oder schlimmeres?

Ich hielt inne und versuchte es erneut mit dem Telefon, rief Iris, Ronin und sogar Marcus an. Aber keiner von ihnen nahm ab, was meine Ängste nur noch vergrößerte.

Das Geräusch von flatternden Flügeln ließ mich aufhorchen.

„Tessa!“

Tinky sauste in meine Richtung und flog in einem panischen, zuckenden Muster, bis sie vor meinem Gesicht zum Stehen kam.

„Ich habe dich überall gesucht“, sagte die kleine Fee.

Ich holte tief Luft und versuchte, meine Nerven zu beruhigen. Ich konnte es mir nicht leisten, jetzt in Panik zu geraten. „Warum? Was ist passiert? Geht es um meine Tanten?“

Tinky nickte. „Es tut mir leid. Ich konnte nicht helfen. Ich habe es immer wieder versucht, aber meine Magie hat nicht funktioniert. Es ist alles meine Schuld.“

„Tinky!“, schrie ich. „Was ist passiert? Wo sind meine Tanten?“

Die Augen der Fee blickten in meine, sie waren voller Tränen. „Er hat sie mitgenommen. Benjamin.“

Ich schluckte die Angst hinunter, die mich zu übermannen drohte. Ich biss die Zähne zusammen und verfluchte mich dafür, dass ich meine Tanten nicht beschützen konnte.

„Wohin?“

Die Fee schwebte vor meinen Augen und sagte: „Auf sein Schiff.“


Kapitel 19


Ich brauchte nicht darauf zu warten, dass Tinky mir sagte, wo sich das Schiff befand, oder vielleicht hätte ich es tun sollen, aber bevor mein Gehirn sich entscheiden konnte, streckte ich meine Hand aus. Ich schnappte mir die Fee, zapfte eine Ley-Linie an – und sprang.

„Oh, verdammt Scheiße!“, schrie die Fee, als unsere Körper mit Lichtgeschwindigkeit vorwärts rasten.

Ich hatte einen kurzen Moment der Panik und des Bedauerns. Ich hätte mir das gut überlegen sollen. Wenn ich Tinky in eine Ley-Linie mitnahm, konnte sie verletzt werden, aber dafür war es zu spät. Ich nahm sie sanft in meine Hände.

„Halt dich fest!“, rief ich, beugte mich leicht vor und nutzte meinen Körper, um die Ley-Linie voranzutreiben.

„Ich glaube, ich habe mir in die Hose gepinkelt!“, rief die Fee.

Der warme, salzige Geruch des Meeres schlug mir zuerst entgegen, und die kühle Meeresbrise beruhigte meine schweißnasse Stirn. Ich hörte die Wellen heranrollen. Die Brise vom Strand brachte eine Mischung aus Salz und Seetang mit sich.

Das letzte Mal, dass ich in Sandy Beach war, war während des Debakels mit Derrick gewesen. Ich verdrängte die Gedanken. Ich hatte im Moment keine Zeit, an ihn zu denken. Da war ein anderes Arschloch, das meine Gedanken beschäftigte.

Ich bremste die Ley-Linie ab, sobald die Umrisse des Strandes in Sicht kamen. Und dann sprang ich. Als wir landeten, stolperte ich – wieder einmal – und verlor das Gleichgewicht, bevor ich in den Sand fiel. Tinky flog mir aus den Händen und schrie immer noch Obszönitäten.

Ich stand schnell auf und strich mir den Sand von der Kleidung. Meine Augen suchten die Küste ab, auf der Suche nach irgendeinem Zeichen von meinen Tanten und Benjamin und seinen Männern. Der Yachthafen lag versteckt neben dem Stadtstrand, außer Sichtweite. Wie ein schwimmender Parkplatz zogen sich lange Kais über das Wasser, an denen Yachten und Beiboote festgemacht waren. Die Luft hatte einen gewissen stechenden Geruch: eine Mischung aus totem Fisch, Algen und Motoröl.

Aber keine Menschen.

Etwas Großes trieb ein Stück weiter draußen im Meer. In der Dunkelheit war es schwer zu erkennen, was es war, aber das Mondlicht beleuchtete es gut genug, um auszumachen, dass es ein Schiff sein könnte. Ein großes Schiff. Ich könnte mich irren, aber es sah aus wie ein Frachter. Was zum Teufel hatte der hier zu suchen? Er gehörte ganz offensichtlich Benjamin.

„Tessa“, rief Tinkys Stimme zu mir herüber.

Ich drehte mich um und sah sie über meinem Kopf schweben. Sie hatte sich beruhigt und sah mich nun mit großen Augen an.

„Das war fantastisch. Ich war erschrocken und aufgeregt zugleich. Was für ein Rausch!“

„So habe ich mich auch gefühlt, als ich das erste Mal in einer Ley-Linie gereist bin.“

„Geht es dir gut?“, fragte sie mit großer Sorge in der Stimme.

„Mir geht’s gut“, sagte ich. „Wo ist Hildo?“

„Er ist zum Davenport House gegangen, um dich zu suchen.“

„Okay.“ Ich starrte hinaus auf das Frachtschiff. „Sie sind da drin. Stimmt’s?“

„Ich weiß es nicht“, sagte sie und starrte auf den vermeintlichen Frachter. „Ich bin gerade so entkommen, als sie gefangen wurden. Aber sie könnten dort sein. Ja. Ich glaube, du hast recht.“

Und ich hatte vor, sie zu befreien.

„So, so, so“, sagte eine männliche Stimme hinter uns. „Wie schön, dass du uns Gesellschaft leistest, Tessa Davenport.“

Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer gesprochen hatte, aber ich tat es trotzdem.

Ben stand am Rande der Sanddünen – und etwa zwanzig seiner Männer, alle in die taktische Ausrüstung gekleidet, die der Seifenblasenmann getragen hatte, und in diese antimagischen Schilde gehüllt, flankierten seine Seite. Er war genauso gekleidet wie sie, nur ohne die antimagische Barriere. Ich war mir nicht sicher, ob es daran lag, dass er dachte, ich könnte ihn nicht erreichen, oder ob er einfach zu arrogant war, eine zu benutzen.

Wegen des Windes und des Wellenschlags hatte ich ihr Näherkommen nicht gehört.

„Ich dachte, du hättest gesagt, es wären zwölf“, murmelte ich zu der Fee.

„Waren sie“, antwortete sie. „Sie müssen Verstärkung gerufen haben.“

„Ich wusste, dass du kommen würdest.“ Der große Mann schritt die Dünen hinunter.

„Wirklich? Warum denn?“

„Weil Bestien Gewohnheitstiere sind“, antwortete er, während sich seine Männer zu beiden Seiten von ihm bewegten. „Wenn man ihnen etwas wegnimmt, kommen sie und versuchen, es zu holen. Das klappt jedes Mal.“

„Wo sind sie?“ Ich wusste, dass er von meinen Tanten sprach. „Sag mir, was du mit ihnen gemacht hast.“ Wut stieg in mir auf und mein Körper zitterte. Meine Magie, sowohl die weiße als auch die dunkle, vibrierte in mir. Wenn er sie getötet hatte … Nein, so durfte ich nicht denken. Sie waren noch am Leben. Daran musste ich glauben.

Benjamin kletterte weiter hinunter, bis er auf gleicher Höhe mit mir am Strand war. „Ich habe sie bereit gemacht.“

„Bereit für was?“ Zumindest wusste ich durch seine Bemerkung, dass sie noch am Leben waren.

Er lächelte. „Für den Transport.“

Ich warf ihm einen Blick zu. „Wo bringst du sie hin?"

Benjamin gluckste und zuckte mit den Schultern. „Das geht dich nichts an, Tessa. Aber ich kann dir sagen, dass sie einen guten Preis erzielen werden. Wusstest du, dass man für eine Hexe heutzutage eine Million Dollar bekommen kann?“

Mir wurde schlecht. „Du bist ein gestörtes Individuum.“ Ich trat einen Schritt vor und meine Wut explodierte. „Wo sind sie? Ich will sie sehen.“

Benjamin schaute auf meine Hände. „Oder sonst … was? Wirst du deine Schattenmagie auf mich anwenden? Ja, ich weiß alles über dich. Ich habe dich studiert. Ich weiß, dass du beide Seiten der Magie beschwören kannst. Aber das wird dich oder deine Tanten nicht retten. Du hast verloren. Ich habe gewonnen.“

„Was gewonnen? Du Mistkerl.“

„Holt sie.“ Ben schnippte mit den Fingern und noch mehr seiner Männer tauchten aus der Dunkelheit auf, kämpften mit dem Sand, während sie Handkarren schoben.

Ich hörte Tinkys scharfes Einatmen, bevor sich meine Augen an das Halbdunkel anpassten. Und dann sah ich sie. Alle fünf von ihnen.

Dolores, Beverly, Ruth, Iris und Ronin waren in aufrechter Position festgeschnallt, alle auf einem einzelnen Rollwagen, und ihre Köpfe, Arme und Beine waren mit Lederbändern gefesselt. Grüne Magie, ähnlich der Magie, die die Menschen als Schutzschilde verwendeten, umgab meine Familie und Freunde. Ronin hätte sich leicht von normalen Lederfesseln befreien können. Aber nicht von diesen. Sie waren mit einer Art Magie verbunden, die ihn daran hinderte, seine Vampirkräfte einzusetzen, und meine Tanten daran, ihre Magie einzusetzen, um sie in Stücke zu sprengen.

„Ausgezeichnet“, sagte Benjamin und klatschte in die Hände, „eine Familienzusammenführung.“

Dolores’ Augen trafen meine und sie weiteten sich vor Angst. Sie konnte sich nicht bewegen, aber in ihren Augen lag so viel Sorge und Verzweiflung, dass ich fast durchdrehte. Okay, ich hatte sie verloren.

„Ihr Mistkerle!“

Ich kanalisierte meinen inneren Willen und ließ zu, dass meine Wut meine arkane Macht antrieb. Kalte, wilde Magie durchströmte mich wie eine Droge, stärker als jeder Adrenalinstoß, den ich je zuvor gespürt hatte. Ich öffnete die Augen und setzte die Kraft meiner dämonischen Magie frei. Schwarze Ranken wirbelten aus meinen Händen wie ein entfesselter Orkan und ich schleuderte sie auf Benjamin.

Er berührte seinen Unterarm und ein grüner, kugelförmiger Schild umhüllte ihn.

Meine Ranken trafen den Rand seines Schildes, zischten eine halbe Sekunde lang und lösten sich dann auf.

Benjamin lachte, als hätte er nichts anderes von mir erwartet.

Ich biss die Zähne zusammen und versuchte es erneut, wobei ich noch mehr von meinem dämonischen Mojo in den Angriff steckte. Die Ranken wurden größer und dicker, aber wieder trafen sie nur den Rand des Schildes und lösten sich auf. Ich war langsam frustriert. Mein Dämonen-Mojo war meine stärkste Waffe, aber gegen Benjamins antimagische Rüstung schien sie nutzlos zu sein.

„Hör auf, deine Energie zu verschwenden, meine Liebe“, sagte Benjamin mit einem finsteren Lächeln. „Deine Magie ist der meinen nicht gewachsen.“

„Deiner Magie?“ Ich keuchte. „Du meinst einen Zauberer oder eine Hexe, die du auf deiner Gehaltsliste hast.“

„Vielleicht.“

Ich knurrte als Antwort und starrte ihn mit purem Hass an.

Er ging zu den anderen hinüber und ließ seinen Blick über meine gefangenen Lieben schweifen. Er drückte einen Finger auf sein Handgelenkgerät. Mit einem leisen Knall fiel sein Schild herunter. „Weißt du, sie ist ein schönes Exemplar. Zart“, sinnierte er und fuhr mit einem Finger über Beverlys Wange. „Ich kann das Doppelte für sie verlangen. Ja, sie wird einen guten Preis bringen.“

Meine Hände ballten sich zu Fäusten. „Meine Tanten sind nicht verkäuflich, Arschloch.“

„Doch, sind sie.“ Benjamin drehte sich um, mit einem selbstgefälligen Lächeln im Gesicht. „Ich habe bereits mit der Versteigerung begonnen.“

Mir blieb der Mund offen stehen. „Versteigerung?“

Daraufhin fingen einige von Benjamins Leuten an zu lachen. Ich glaube, ich hatte mich in meinem ganzen Leben noch nie so verletzlich gefühlt oder so viel Hass auf eine Gruppe von Menschen empfunden.

Benjamin zog etwas aus seiner Jacke und warf es zu mir. Es landete im Sand vor meinen Füßen. Während ich ihn und seine Männer im Auge behielt, senkte ich den Blick und nahm es an mich. Es war ein Telefon. Ich starrte auf den Bildschirm. Da waren Bilder von meinen Tanten, Iris und Ronin in ihrem gefangenen Zustand. Über jedem Bild befand sich ein Timer, der 3:26:01 anzeigte. Und er lief abwärts. Aber neben jedem Bild war auch ein Dollarwert angegeben, der sich auf Hunderttausende von Dollar belief.

Angewidert warf ich das Telefon ins Wasser. Na ja, nicht ganz. Ich zielte zwar auf das Wasser, aber meine Oberkörperkraft ließ zu wünschen übrig, und so fiel das Telefon mit einem dumpfen Aufschlag in den Sand.

Ich fühlte mich krank und angewidert von diesen Menschen, die meine Tanten und Freunde wie Objekte bei einer Aktion verkauften, als ob ihre Leben nichts bedeuteten. Schätze, für sie bedeutete es nichts.

Ich steckte wirklich bis zum Hals in der Scheiße, ohne dass ein Boot oder ein Paddel in Sicht war.

Wie sollte ich meine Tanten und Freunde retten, wenn meine Magie keine Wirkung zeigte?

„Tessa.“ Ich hörte Tinkys Stimme, die voller Angst war.

„Geh“, drängte ich. Ich wollte nicht, dass sie in die Sache verwickelt wurde. „Geh. Bring dich in Sicherheit. Hol Hildo und geh zum Gemeindezentrum.“

„Ich werde nicht gehen“, sagte die Fee. „Ich werde dich nicht verlassen.“

Ich sah sie an. „Das musst du aber. Sie müssen wissen, was passiert ist.“

Etwas blitzte in ihrem Gesicht auf, und dann war sie verschwunden und hinterließ goldene Staubkörner, die mich für einen Moment an ein Glühwürmchen erinnerten.

Als ich mich umdrehte, grinste mich Benjamin an. „Und ich werde auch für dich einen guten Preis bekommen.“

„Fick dich.“

Meine Wut flammte wieder auf, und ich hob meine Hände, bereit, eine weitere Welle dämonischer Magie zu entfesseln.

Aber der Bastard war schnell oder hatte meine Reaktion vorausgesehen, und seine grüne Rüstung erwachte gerade rechtzeitig zum Leben, als meine schwarzen Ranken zuschlugen.

Etwas traf mich in den Rücken und ich fiel auf die Knie. Der Schmerz raubte mir den Atem und ich spürte, wie ich meine Magie nicht mehr unter Kontrolle hatte.

„Hexenschlampe“, sagte eine Stimme. „Das ist für James.“ Ein Stiefel traf mich in die Brust und ich fiel in den Sand.

Ich nahm an, dass James derjenige war, der gestorben war, weil sich seine Rüstung gegen ihn gewandt hatte. Oder er war derjenige, den Martha und die anderen getötet hatten. Ich schaffte es, schwankend wieder auf die Beine zu kommen. „Die eigene Dummheit deines Freundes hat ihn umgebracht“, sagte ich zum Blasenmann.

Das Gesicht des Mannes verzog sich vor Wut, bevor er seinen Baseballschläger – ja, wirklich – nach mir schwang.

Ich sprang zur Seite, aber nicht schnell genug.

Ich schrie auf, als das Metall des Schlägers meine linke Seite erwischte. Schmerzen durchzuckten mich und jedes Nervenende pochte und brannte. Der Schmerz reichte von meinem Schädel bis zu meinen Zehen.

Verdammt noch mal. Jeder Atemzug tat weh. Ein heißer Schmerz pochte in meiner Seite. Ich war mir ziemlich sicher, dass er mir ein paar Rippen gebrochen hatte.

Ich legte eine Hand um meine Rippen und taumelte von ihm weg, wobei ich mein Bestes tat, um stehen zu bleiben. Ich fühlte mich, als würde ich vor Schmerz und Erschöpfung gleich ohnmächtig werden.

Meine Sturheit gewann die Oberhand, und ich stand auf und zeigte ihm den Stinkefinger.

Er verpasste mir einen Schlag gegen den Kiefer und ließ Sterne in meinem Blickfeld explodieren. Verdammt! Das tat weh. Ich konnte Dolores und Beverly schreien hören. Nein. Das war ich.

Ich blinzelte die Tränen weg und spürte, wie jemand meine Arme von hinten packte. Ich zischte, als sie grob zerrten, und etwas Hartes und Steifes – ja, ich weiß, wie sich das anhört – traf mich in den Magen.

Ich stöhnte und fiel auf die Knie, mit dem Gefühl, als wären meine Eingeweide und mein Magen neu angeordnet worden.

Okay, in diesem Moment wusste ich zwei Dinge. Erstens: Wenn ich nicht schnell etwas unternahm, würde ich von diesem Kerl und seinem Baseballschläger zu Tode geprügelt werden. Und zweitens: Wenn ich nicht schnell etwas unternahm, würde ich meine Tanten und Freunde verlieren.

„Du bist erledigt“, sagte Benjamin mit fester Stimme.

„Nicht einmal annähernd“, sagte ich, obwohl das vielleicht als Knurren rüberkam. Wilde Wut bahnte sich ihren Weg in meinen Bauch und blieb dort.

Ben wirbelte mit einem Finger über seinem Kopf herum. „Last uns gehen, Jungs.“

Die Männer begannen, meine Tanten und meine Freunde über den Strand zu rollen. Das Geräusch von Motoren erreichte mich, und ich konnte gerade noch eine Gruppe kleinerer Boote ausmachen, die sich auf den Weg zum Ufer machten.

Sobald meine Familie und meine Freunde auf dem großen Frachter waren, würde ich sie nie wieder sehen. Meine Lieben saßen in der Falle, und ich hatte keine Ahnung, wohin sie gebracht wurden und welches Schicksal sie erwartete.

„Warte!“, schrie ich und dachte mir einen Plan aus. „Ich mache einen Deal mit dir.“

Benjamin blieb stehen und sah mich an. „Was für einen Deal?“

„Du bekommst mich.“ Auf seine hochgezogene Stirn hin fuhr ich fort: „Ich bin eine Zehn. Stimmt’s? Ich meine, nicht eine Zehn, aber du weißt, was ich meine. Ich verwende hier deine Fachsprache.“

„Ich verstehe.“ Er hatte einen selbstgefälligen Gesichtsausdruck, als würde er es genießen, mich verloren und verletzlich zu sehen.

„Also, dann nimm mich stattdessen.“ Ich sah Ruths tränenüberströmtes Gesicht, Dolores’ verärgertes Stirnrunzeln und Beverlys Schock. Ich sah Iris’ verzweifeltes Flehen in ihren großen Augen und Ronins Wut, dass er seine Geliebte nicht befreien konnte. Als ich all das sah, wusste ich, was ich zu tun hatte. Was ich tun würde.

„Nimm mich und lass sie gehen“, sagte ich erneut und fand Kraft in meiner Stimme. Ich deutete auf mich. „Ich bin eine Schattenhexe. Ich bin selten. Wenn du sie gehen lässt, kannst du mich haben.“ Ich erschauderte, als ich hörte, wie das klang. Ich würde mich niemals von diesem schleimigen Mann anfassen lassen. Aber im Moment würde ich für meine Freunde und meine Familie so ziemlich alles tun.

Ben schürzte nachdenklich die Lippen. „Ich bewundere deine Liebe zu deiner Familie.“

„Du lässt sie also gehen?“ Ich war mir nicht sicher, wie tief ich gerade in der Scheiße gelandet war. Vermutlich verdammt tief. Was zum Teufel hatte ich gerade getan?

Benjamin sah seine Leute an und fing an zu lachen. Die anderen stimmten ein, als wäre ich die Zielscheibe eines Insider-Witzes. Vielleicht war ich das auch.

„Findet ihr das lustig?“ Ich hasste diese Bastarde wirklich.

„Ist es.“ Benjamins Blick wurde eisig. „Warum sollte ich sie gegen etwas eintauschen, das ich schon habe?“

Ich kniff die Augen zusammen. „Du hast mich nicht …“

Ein Gewicht drückte mich nach unten. Es war grün und sandte Stiche wie Elektrizität aus. Ein Netz. Ich war unter einem dieser antimagischen Netze gefangen.

Meine Instinkte flammten auf, ebenso die Angst, und ich stieß meine Magie aus. Alles – Elementare und Dämonen. Ich hielt mich mit beiden Händen an dem Netz fest, schob und zog, trat sogar dagegen.

Doch nichts geschah.

Okay, wir hatten also festgestellt, dass meine Magie das Netz nicht durchbrechen konnte. Aber meine Ley-Linien konnten es.

Ich streckte die Hand aus und zapfte eine Ley-Linie an …

Nichts.

Verdammt noch mal. Da ich unter diesem antimagischen Netz gefangen war, konnte ich nicht in eine Ley-Linie springen.

Jetzt war ich wirklich am Arsch.

Mit durch das Gewicht des Netzes gebeugtem Kopf schaute ich durch die Öffnungen nach oben und sah Benjamin, der wieder einmal seinen Schild abgenommen hatte und mir einen guten Blick auf sein dummes, eingebildetes Gesicht gewährte.

„Was haben wir denn hier?“, spottete er. „Eine Hexe in einer Falle.“

Er hatte mich durchschaut. „Du hast nichts anzubieten.“

Ben steckte einen Finger durch das Netz, um mich zu verhöhnen. Ich versuchte, danach zu greifen, aber ich verfehlte ihn. Sein Lächeln wurde breiter.

Tiefe Wut kochte in mir hoch. Der eingebildete Bastard genoss das hier. Sein Lächeln wurde noch breiter und amüsanter.

„Das ist noch nicht vorbei“, zischte ich. „Ich werde sie befreien.“ Ich wusste nur noch nicht, wie.

Der große Mann lachte. „Wichtig ist, dass sie am Leben sind. Fürs Erste. Aber sobald sie verkauft sind, liegt das nicht mehr an mir. Es interessiert mich nicht, was mit ihnen geschieht.“

„Du bist krank. Ihr seid alle krank“, rief ich und kämpfte mit dem Netz. Ich fühlte mich plötzlich ausgelaugt und schwindlig, fast so, als hätte ich Fieber, und da wurde mir klar, dass das magische oder antimagische Netz genau das verursachte. Es war fast so, als würde es mir meine Magie entziehen und mich schwach machen.

Ich war gefangen. Meine Tanten saßen in der Falle.

Schlimmer konnte es nicht mehr werden.

Doch. Doch, das konnte es.

„Lass sie gehen.“

Diese Stimme ließ mich buchstäblich auf die Knie fallen. Ich wirbelte herum und spähte durch eine Lücke im Netz.

Marcus stand am Strand. Er hatte nur eine Jogginghose an und sonst nichts. Und die Wut, die in seinen Augen brannte, hätte ein Feuer entfachen können.


Kapitel 20


„Das nenne ich eine tolle Wendung.“ Benjamin klatschte enthusiastisch in die Hände. „Der große Anführer von Hollow Cove. Der Wergorilla, Marcus, hat uns mit seiner Anwesenheit beehrt.“

„Lass. Sie. Gehen.“ Wut kochte in seinen Augen, und sein hasserfüllter Ausdruck ließ mich ein wenig frösteln.

Ooooh. Er war wütend. Ich liebte es, wenn er wütend war – aber nur auf andere Leute.

„Lass sie gehen“, wiederholte Marcus, seine Stimme war tief und gefährlich. Seine Augen loderten vor offenem Zorn, als er auf mich zuging.

Ein Flügelschlag, und ich erhaschte einen Blick auf Tinky, die an Marcus vorbeiflog und auf mich zukam.

„Ah, aber warum? Warum sollte ich das tun, wenn sie sich so bereitwillig fangen lässt?“, fragte Ben, als ob er gar nicht wüsste, dass er mit dem Feuer spielte.

Marcus trat vor, jeder Schritt vibrierte mit spürbarer Gewalt. „Weil ich es sage“, sagte er und seine Stimme war voll von purem Gift.

Tinkerbell schwebte vor meinen Augen. „Ich werde dir das abnehmen.“ Sie streckte die Hand aus, griff nach dem Netz und zuckte zurück.

„Ah! Es brennt. Es hat meine Hände verbrannt.“ Sie breitete ihre Handflächen aus. Sie waren rot und blasig. Sie schaute mich niedergeschlagen an.

Ich öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass es in Ordnung war, aber das war es wirklich nicht. „Schau mal, ob du meinen Tanten helfen kannst. Vielleicht ist die Magie anders.“ Ich bezweifelte es, aber wir mussten etwas tun. Ich glaubte immer noch an meine Theorie, dass die Menschen Tinky nicht sehen konnten. Vielleicht sahen sie eine Motte oder so etwas. Das würde wenigstens sie aus ihren Fängen retten.

Die kleine Fee nickte. „Okay. Bin gleich wieder da.“ Ich sah zu, wie sie davonflog und Ruth zuerst erreichte.

Marcus hob einen Finger und richtete ihn auf Ben. „Ich werde dir deinen verdammten Kopf abreißen.“

Benjamin gluckste finster. „Ja, gut. Daran zweifle ich nicht. Man sagt, Gorillas haben die Kraft von zehn Männern.“

„Zwanzig“, korrigierte Marcus, und die Wut kroch über seinen Körper. Er sah wild aus, als würde er gleich losstürmen, um mit Bens Kopf Pingpong zu spielen. „Du würdest keine drei Sekunden durchhalten.“

Bens Miene verfinsterte sich. „Gut, dass ich hier die Oberhand habe. Ich war dir immer einen Schritt voraus, Affenmann. Du hast mich mit offenen Armen empfangen, als ich in deine Stadt kam. Du wolltest, dass ich mich anpasse und einer von euch werde, aber das wäre nie passiert.“

„Will ich auch nicht“, knurrte Marcus und spannte seine Muskeln an.

„Ich bin in eure Welt eingedrungen und es war ganz einfach. Ich habe von euch genommen. Ich habe Leben genommen. Ich habe gejagt und es war leicht. Ich habe nichts anderes von einem Haufen wertloser Tiere erwartet.“

„Das einzige Tier, das ich hier sehe, bist du“, blaffte Marcus.

Ben verlagerte seine Haltung und spreizte seine Beine in einer entspannteren Position. „Ich spiele dieses Spiel schon sehr lange. Ich habe es perfektioniert. Du hast verloren. Ich habe mir von dieser erbärmlichen kleinen Stadt genommen, was ich wollte. Und ich werde es mir wieder und wieder nehmen, auch aus anderen Orten wie diesem.“

Ein heftiger Schwindelanfall überkam mich, und ich musste kämpfen, um nicht umzukippen. Das Netz schwächte mich dramatisch. Ein heftiger Schmerz schoss durch meinen Schädel, wie die schlimmste Migräne, die es gibt, nur hundertfach verstärkt. Es fühlte sich an, als würden meine Augen gleich aus ihren Höhlen explodieren.

Verdammt. Ich war kurz davor, ohnmächtig zu werden.

Ich krampfte meinen Kiefer fester zusammen und zwang mich, stehen zu bleiben. Aber dann verschob sich die Welt und ich fiel auf die Knie. Das Netz drückte wie eine Metalldecke auf mich herab. Ich fühlte mich schwach, als würde meine ganze Energie in das verdammte Netz gesaugt werden.

Mein Herz pochte, während ich versuchte, die Panik aus meinen Gedanken zu verdrängen. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf den Schmerz, die Angst und den Grund, warum ich das hier tat.

Marcus machte eine Bewegung, um mich zu erreichen.

„Ah, ah, ah.“ Ben schnippte mit den Fingern und sechs Männer zogen ihre Waffen, die alle auf Marcus’ Brust gerichtet waren.

Der Wergorilla war schnell und stark, aber gegen Kugeln konnte er nichts ausrichten. Oder konnte er vielleicht doch? Keine Ahnung.

„Du wirst tot sein, bevor du sie erreichst“, sagte Ben und verschränkte die Arme vor seinem breiten Oberkörper. „Das garantiere ich dir.“

Der Wergorilla stand still, seine große Brust dehnte sich, während er keuchte. Wut und Angst durchströmten seinen Körper. Er wusste, dass er mich nicht erreichen konnte, nicht wenn er nicht sterben wollte.

Sein Körper spannte sich an, während er versuchte, seine Wut unter Kontrolle zu halten. Seine Körpersprache zeigte, dass er bereit war, ein paar Schläge auszuteilen oder sich in seine hervorragende Gorillaform zu verwandeln. Es war Marcus‘ Aufgabe, diejenigen, die er liebte, zu beschützen und für ihre Sicherheit zu sorgen. Dass er dazu nicht in der Lage war, machte ihn nervös.

Als ich ihn so sah, kochte ein Schmerz in meinem Inneren hoch. Es war, als befände er sich in einem unsichtbaren Käfig, gefangen und unfähig, die zu verteidigen, die er liebte.

Für Marcus war das seine Version der Hölle.

Aber er tat nichts. Er bewegte sich nicht. Er kämpfte nicht. Er stand einfach da, unerbittlich in seiner Entschlossenheit, mich zu beschützen. Mich zu retten.

Trotz der Schmerzen bewegte ich mich. Ich kroch auf Händen und Knien durch den Sand zu ihm hinüber und hielt nur wenige Meter von ihm entfernt an. Ich hörte Benjamin lachen. Und einige seiner Männer auch. Aber das war mir egal. Ich wollte einfach nur bei Marcus sein.

Die Augen des Wergorillas waren auf meine gerichtet und er sah nicht weg. Ich sah eine Art wilder Verzweiflung in diesen schönen grauen Augen.

Der Schmerz war unerträglich, aber ich wusste, dass ich näher kommen musste. Wenn ich nur die Lücke zwischen uns schließen könnte … Also kroch ich weiter, Zentimeter für Zentimeter, bis ich nahe genug war, um ihn zu berühren.

Ich steckte meine Finger durch das Netz, gerade als er sie mit seinen Fingern ergriff und fest zudrückte. Ich spürte die Wärme, die von seinem Körper ausging und mich auf eine Weise tröstete, wie es nichts anderes vermochte.

In diesem Moment wurde mir etwas klar. Er war nicht nur mein Beschützer. Er war mein Ein und Alles. Er war der Grund, warum ich am Leben war, der Grund, warum ich kämpfte.

Er war mein Licht in der Dunkelheit.

Ich tröstete mich mit der Tatsache, dass er frei war. Er konnte fliehen. Von hier verschwinden.

Aber ich wusste, dass er das nicht tun würde. Und ich fürchtete, was als Nächstes kam.

Benjamin ließ seine Zähne aufblitzen. Sie schimmerten im Mondlicht. „Oh. Ist das nicht süß? Mach lieber was draus. Es ist das letzte Mal, dass du sie siehst!"

Marcus zuckte zurück und zog seine Finger weg, als ob Benjamin ihn geschlagen hätte.

Benjamin atmete aus. „Ich mag dich, Marcus. Das tue ich wirklich. Mehr als jede dieser Bestien hier. Und wenn du ein Mensch gewesen wärst, hätten wir Freunde sein können.“

„Das bezweifle ich“, spuckte Marcus, während sich seine Nacken- und Schultermuskeln anspannten und um die Vorherrschaft kämpften.

„Aber siehst du … ich habe die Oberhand. Nicht du. Ja, du bist ein mächtiges, starkes Wesen, aber deine Stärke wird dir hier nicht helfen. Du hast verloren.“

Ich spähte durch das Netz und beobachtete Marcus’ Gesicht, das sich vor Wut verzerrte. Seine Haut war fleckig und sein Körper zitterte, als würde er mit sich selbst kämpfen.

„Lass sie gehen. Ich flehe dich an.“ Marcus’ Stimme war leise, aber sie hallte leicht über den Strand.

Benjamins Grinsen wurde breiter, als hätte er die ganze Zeit darauf gewartet. Als ob diese ganze Sache Teil seines Plans gewesen wäre. „Okay.“

Marcus’ Lippen verzogen sich. „Was? Aber warum? Was willst du dann?“

Ja, da stimmte ich mit ihm überein. Er würde mich nicht einfach so gehen lassen. Er wollte eine Gegenleistung – oder er hatte einfach gelogen.

„Ich werde sie gehen lassen. Das werde ich. Aber nur unter einer Bedingung.“ Bens Lächeln wurde eisig, und es gefiel mir nicht, wie er Marcus ansah, als wäre er der ultimative Preis. Der wahre Grund, warum er nach Hollow Cove gekommen war.

„Sag es“, sagte Marcus.

„Du für sie.“

„Okay.“

„Warte? Was!“ Ich starrte Marcus durch die Lücken meines Gefängnisses an. „Marcus, nein! Das kannst du nicht machen. Das ist verrückt. Er lügt. Er ist ein verlogener Mistkerl. Tu das nicht.“

Er sah mich nur an. Der Schmerz in seinem Blick war fast mein Verderben.

Tränen sammelten sich in meinen Augen. „Marcus … tu … tu das nicht. Bitte“, flehte ich. Meine Worte kamen zwischen Schluchzern heraus, während ich das Salz der Tränen schmeckte, die mein Gesicht überfluteten.

Benjamin schnippte mit den Fingern, und im nächsten Moment war die Last des Netzes von mir abgefallen. Ich hatte das Gefühl, wieder frei atmen zu können. Die Schwäche, die ich verspürte, war immer noch da, und mir war immer noch schwindlig, aber sie war weniger geworden. Ich war immer noch auf den Knien und sah entsetzt zu, wie vier Männer auf Marcus zukamen – zwei mit auf seinen Kopf gerichteten Gewehren, während die anderen beiden ihm eiserne Fesseln um die Hand- und Fußgelenke legten.

Als Marcus gefesselt war, ging Benjamin direkt auf ihn zu. Das Lächeln auf seinem Gesicht, in seinen Augen, machte mich krank.

„Das ist ein echter Preis. Der mächtige Wergorilla-Alpha ist endlich mein.“ Er beäugte Marcus, als wäre er ein seltener Diamant. „Bringt ihn auf das Schiff.“

„Nein!“ Ich stürzte nach vorne und landete mit dem Kopf voran im Sand. Meine Tränen vermischten sich mit dem Sand und zerkratzten mein Gesicht, meine Zähne und meine Nase. Aber das war mir egal. Ich richtete mich auf den Knien auf. „Nimm mich! Mich! Nicht ihn.“

„Ich liebe dich, Tessa“, sagte Marcus, seinen Blick auf mich gerichtet. „Vergiss das nie.“

„Nein. Nein. Nein!“, schrie ich, während ich auf Händen und Knien kroch und versuchte, zu meinem Mann zu gelangen. Meinem Ehemann.

„Gehen wir.“ Benjamin machte über seinem Kopf einen Kreis mit dem Finger, und dann setzten er und seine Gruppe sich in Bewegung. Diejenigen, die meine Tanten und meine Freunde hatten, zogen sie bereits in die wartenden Boote, die das Ufer erreicht hatten. Zwei Männer schoben Marcus aggressiv vorwärts.

Ich hatte kaum Zeit zu registrieren, wie schnell mein Plan in die Hose gegangen war, als ich die Szene beobachtete, hilflos und geschlagen.

Nein, ich war nicht besiegt.

Auf den Knien griff ich in mein Innerstes, rief all meine Magie, alles, was ich in mir hatte, aber es kam keine Antwort. Es war, als hätte das Netz eine Mauer errichtet, die mich nicht zu ihm durchdringen ließ.

Ich konnte nichts tun, während ich zusah, wie meine Familie, meine Freunde und mein Ehemann in getrennten Booten davonfuhren und sich dem riesigen Frachter näherten, während das Geräusch der Motorboote in meinen Ohren das Hämmern meines Herzens übertönte.

Ich hörte ein Schluchzen und schaute auf. Tinky schwebte in der Luft, die Hände über dem Gesicht, während sie weinte.

Meine Lippen zitterten. „Das ist falsch. Das … Nein. Nein!“

Ich rappelte mich auf und rannte zum Strand. Tränen liefen mir über das Gesicht, als ich das Gleichgewicht verlor und über den groben Sand stolperte.

„Marcus!“, schrie ich und streckte meine Arme aus in dem verzweifelten Versuch, ihn zu packen. Aber es war sinnlos. Die Motorboote waren zu weit weg.

Er sah mich noch ein letztes Mal an, seine Augen waren voller Liebe und Traurigkeit. Dann wandte er den Kopf ab.

Mein Herz hämmerte in meiner Brust und ich brach auf dem Sand zusammen. Tränen trübten meine Sicht. Ich wollte ihnen nachjagen, in eine Ley-Linie springen, aber ich konnte nicht. Ich hatte keine Energie mehr.

In meinem Kopf drehte sich alles, und ich konnte nur noch zusehen, wie Marcus mir entrissen wurde.

„Nein!“ rief ich und schlug frustriert auf den Sand. Ich hatte versagt. Ich hatte ihn nicht beschützt, und jetzt war er weg.

Marcus war weg. Ich hatte ihn für immer verloren.


Kapitel 21


Ich blieb dort auf dem kalten Sand liegen, es fühlte sich wie Stunden an. Bens Angriff hatte mich ausgelaugt und kraftlos gemacht. Ich konnte nicht einmal die Kraft aufbringen, wieder aufzustehen. Alles, was ich tun konnte, war schluchzen und in die leere Nacht schreien.

Einen Moment lang saß ich auf meinen Knien, schnappte nach Luft und versuchte zu verarbeiten, was gerade passiert war. Ich konnte die kleinen Motorboote nicht mehr sehen, konnte sie nicht mehr hören. Aber ich konnte in der Ferne ein Licht ausmachen, das mir zuzwinkerte. Vermutlich war es das große Frachtschiff.

Als ich dort im Sand lag und mich schwach und hilflos fühlte, spürte ich plötzlich eine Welle der Wut in mir aufsteigen. Sie brannte durch meine Adern wie ein Lauffeuer und befeuerte mich.

„Ich hätte härter kämpfen sollen“, flüsterte ich in die Dunkelheit. „Ich hätte …“ Ich holte zitternd Luft. „Warum, Marcus? Warum hast du das getan?“

Ich wusste warum. Er hatte sich für mich geopfert. Er hatte nicht einmal einen Moment darüber nachgedacht. Er hat einfach sein Leben aufgegeben, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden. Er hatte es einfach getan.

Ich hätte dasselbe für ihn getan. Verdammt, ich hätte mein Leben für jeden meiner Familienangehörigen und Freunde geopfert. Ich hatte es versucht. Aber Benjamin hatte andere Pläne gehabt.

Es war, wie er gesagt hatte: Er war uns immer einen Schritt voraus. Und Marcus zu kriegen, war sein oberstes Ziel gewesen. Ich glaube, nicht einmal er hatte geglaubt, dass es so einfach sein würde. Oder vielleicht hatte er gewusst, dass ich wegen meiner Tanten gekommen war und dass Marcus wegen mir kommen würde.

Ja. Ich war ein Narr gewesen.

„Verflucht.“ Ich schlug auf den harten, kalten Sand und spürte, wie meine Glieder zu zittern begannen. Ich war mir nicht sicher, ob es der Adrenalinverlust war oder die Tatsache, dass ich im kalten Wasser saß.

„Es tut mir so leid, Tessa“, schluchzte die kleine Fee, ihr Gesicht rot und nass von den Tränen, als sie auf einem großen Kieselstein am Strand landete. „Ich habe es versucht. Ich … Ich konnte sie nicht retten.“ Sie schnäuzte sich die Nase mit einem Stück Stoff.

„Nicht deine Schuld“, sagte ich. Sie weinen zu sehen, war, als ob ich den Knopf für meine eigenen Tränen drückte, die jetzt wieder zu fließen begannen.

Tinky schniefte. „Was sollen wir jetzt tun? Wie können wir sie bekämpfen? Unsere Magie nützt uns nichts. Sie funktioniert nicht.“

„Nein, tut sie nicht.“ Ich fühlte mich wie eine Versagerin, als wäre meine Magie nicht gut genug. Aber vielleicht hatten wir es falsch angepackt.

Aber dann brach etwas in mir zusammen. Eine Wut, wie ich sie noch nie zuvor gespürt hatte, erfasste meinen Körper. Ich stand auf, wischte mir die Tränen weg und starrte aufs Meer hinaus, während ich mir wünschte, Benjamin und ich könnten ein Gespräch unter vier Augen führen. Ich mit meiner wiederhergestellten Magie, er ohne sein blödes Blasenschild.

„Ich lasse nicht zu, dass sie verkauft werden oder sterben.“ Ich wischte mir mit dem Handrücken weitere Tränen weg. Meine Wut wurde immer größer. Ich wusste, was ich zu tun hatte. Ich konnte nicht einfach hier sitzen und mich in meinem eigenen Elend suhlen. Ich musste etwas unternehmen.

„Und was machen wir jetzt?“, fragte die kleine Fee.

„Wir bekämpfen sie mit allem, was wir haben“, sagte ich, und meine Stimme zitterte vor Wut. „Wir sammeln unsere Kräfte und schlagen zurück. Wir werden sie für ihre Taten bezahlen lassen.“

Tinky schaute mich mit großen Augen an, ihre Tränen waren für einen Moment vergessen. „Aber wie?“, fragte sie und ihr Gesicht erhellte sich mit einem Hauch von Hoffnung.

„Wir gehen zurück zum Davenport House“, sagte ich. Es fiel mir schwer, meinen Blick von dem winzigen Lichtfleck zu lösen, den ich für das große Schiff hielt. „Ruth hat daran gearbeitet, eine Art von Kugeln mit integriertem Erinnerungszauber zu entwickeln. Die werden wir benutzen.“ Ich war mir nicht sicher, ob der Erinnerungszauber den magischen Schild der Menschen durchdringen konnte. Das würden wir wohl herausfinden müssen.

„Wie willst du auf das Schiff kommen?“

„Ich benutze meine Ley-Linien“, sagte ich und merkte, dass ich etwas Zeit brauchen würde, um mich zu erholen, um mein magisches Mojo zu sammeln. Und dann würde Benjamins Arsch mir gehören.

„Nur wir beide?“ Tinky sah leicht deprimiert aus bei der Vorstellung, dass nur ich da reingehen würde. „Es sind so viele von ihnen. Und ich nehme an, auf dem großen Schiff werden noch mehr sein.“

Ich ließ nicht zu, dass ihr mangelndes Vertrauen in mich mein Ego beeinträchtigte. „Du hast recht. Es werden wahrscheinlich noch mehr von Benjamins Männern auf dem Schiff sein. Aber ich kann nicht nichts tun. Ich muss etwas tun!“ Der letzte Teil kam schärfer rüber, als ich beabsichtigt hatte. Aber ich war dabei, durchzudrehen. Ich verlor die Beherrschung. In einer Nacht hatte ich es geschafft, meine Familie, meine Freunde und meinen Mann zu verlieren.

Das konnte ich nicht auf sich beruhen lassen.

„Was ist mit Gilbert und Martha und Tony?“, fragte die Fee. „Sie werden kommen. Wenn wir genug Leute versammeln, haben wir eine Chance.“

Ich schüttelte den Kopf. „Gilbert kannst du vergessen. Und die meisten Leute in der Stadt haben Angst. Sie sind zu Tode erschrocken. Im Moment wollen sie sich um ihre eigenen Familien kümmern. Sie haben noch nie gegen jemanden wie Benjamin gekämpft. Und sie haben große Angst.“

„Das ist wahr.“ Tinkys Flügel hingen herunter. Sie sah niedergeschlagen aus.

Ich holte tief Luft und konzentrierte mich. „Aber wir müssen uns beeilen. Benjamin wird nicht lange hier bleiben. Er hat noch etwas vor. Wenn wir das Schiff verlieren …“ Ich konnte mich nicht dazu durchringen, die Worte auszusprechen. Ich konnte es nicht.

„Kannst du laufen?“

Ich sah die Fee an. „Ja. Ich glaube nicht, dass ich rennen kann, aber ich werde mein Bestes geben.“

Gemeinsam eilten wir zurück zum Davenport House. Eine Welle von Energie baute sich in mir auf, während ich weiterlief und meinen Körper stärkte. Ich konnte spüren, wie meine Magie zurückkehrte. Sie hatte noch nicht ihre volle Stärke erreicht, aber sie war wie eine Batterie, die sich allmählich wieder auflud.

Ich wusste, was ich zu tun hatte. Ich musste ihn zurückholen. Egal, was es kostete, ich würde einen Weg finden, ihn zu mir zurückzubringen.

Wir erreichten das Haus meiner Tanten etwa fünfundzwanzig Minuten später. Keuchend und schwitzend suchten wir nach Hildo, aber der schwarze Kater war nicht da.

„Er ist wahrscheinlich bei der Hollow Cove Security Agency“, sagte ich zu der besorgten Fee.

Als Nächstes eilte ich in den Raum mit den Zaubertränken.

„Wie sieht es denn aus?“ Die Fee schwebte neben mir.

„Wie eine Waffe.“ Ich durchsuchte die Tische und fand meine Beute. Es sah aus wie eine Schrotflinte, von der ein Teil des Laufs abgesägt worden war, um sie kürzer und handlicher zu machen. „Hier.“ Ich nahm sie und gewöhnte mich an ihr Gewicht.

„Schau. Ich glaube, das sind die drei Kugeln.“

Ich schaute hinüber, um zu sehen, worauf Tinky deutete. Drei Kugeln aus durchsichtigem Metall lagen auf einem kleinen rosa Teller, der mit Kätzchen verziert war. Nur Ruth würde Kugeln und Kätzchen vermischen. Bei dem Gedanken an meine Tante wurden meine Augen feucht und ich verdrängte den Gedanken schnell wieder.

Ich hob eine Kugel auf und untersuchte sie. „Da ist rosafarbener Rauch drin“, sagte ich und sah, wie er sich in der kleinen Hülle bewegte. „Das muss der Zauber sein.“ Ich steckte die drei Kugeln ein und eilte zurück nach draußen, wobei ich die Waffe festhielt. Sie fühlte sich seltsam in meinen Händen an. Ich mochte keine Waffen. Aber ich würde sie abfeuern, um meine Lieben zu retten.

Mit hämmerndem Puls trat ich von der Veranda auf den Steinweg. „Okay, wir haben das Gewehr und die Kugeln.“

„Alles klar“, sagte die kleine Fee. „Was kommt als Nächstes?“ Sie hatte versucht, positiv zu klingen, aber ich hörte die Unsicherheit in ihrer Stimme und sah sie in dem zackigen Flügelschlag.

„Wir gehen zum Schiff und …“ Und was dann? Wie zum Teufel sollte ich Benjamin besiegen? Je mehr ich darüber nachdachte, desto idiotischer klang mein Plan. Wie sollten wir Benjamin und seine Mannschaft besiegen, nur ich und eine kleine Fee? Ich konnte ihn vorhin nicht besiegen. Warum dachte ich, dass ich es jetzt schaffen würde?

Ich konnte das Gefühl des Grauens nicht abschütteln, das sich in meiner Magengrube festsetzte und wie eine eiternde Wunde wuchs. Was, wenn ich versagte? Was, wenn ich mich und alle anderen in den Tod riss? Wir brauchten Hilfe.

„Es wird nicht funktionieren.“

Mit einem Schrei der Wut fiel ich auf die Knie. Die Emotionen schwollen an, während ich versuchte, die Verzweiflung zu verdrängen, die mich zu übermannen drohte. Das war ein idiotischer Plan. Und ich war die Idiotin gewesen, die geglaubt hatte, es würde funktionieren.

Frustration und Angst kochten in mir hoch. Ich stemmte mich hoch, taumelte ein paar Schritte und stürzte auf die Veranda. Ich ließ meinen Gefühlen freien Lauf und erlaubte ihnen, sich mit meiner Magie zu vermischen.

Ich spürte das bisschen Magie, ging zu ihr, rief sie an. Ich rief all die Magie, die ich in mir hatte, und zerschmetterte die Mauer, die mich davon ferngehalten hatte. Das Netz hatte mich unterschätzt. Es war im Begriff, seinen Fehler zu erkennen.

Ich streckte meine Hand aus, zerrte an meiner Elementarmagie, meinem Dämonen-Mojo und den Ley-Linien. An allem. Ich spürte, wie sich die Energie in mir aufbaute und wie ein Blitz zuckte. Ich ließ sie durch mich hindurchfließen, ließ sie mich mit Kraft und Macht erfüllen.

„Ich brauche Hilfe“, flüsterte ich zu niemandem. Ich zitterte so sehr, dass ich förmlich auf der Treppe auf und ab hüpfte.

Moment mal! Das war nicht ich …

Plötzlich wurde ich körperlich von der Stufe geschleudert, als hätte mich eine unsichtbare Person mit der Hand weggestoßen.

Ich landete auf dem Rasen, auf meinem Hintern, drehte mich und kam auf die Beine. „Was zum Teufel?“ Ich blinzelte angesichts des plötzlichen hellen Lichts, das von Davenport House ausging, als ob gerade eine Million Lichter innen angegangen wären.

„Was ist denn hier los?“ Tinky schwebte neben mir.

„Ich weiß es nicht.“

Magie pulsierte in der Luft und ließ meine Haut vor Vorfreude kribbeln. Ich spürte, dass im Haus gerade etwas Mächtiges entfesselt worden war.

„House?“, rief ich, während sich in meinem Bauch die Sorge breitmachte. Was, wenn Benjamin das getan hatte? Was, wenn er das Haus mit einem Zauber oder Fluch belegt hatte?

Das große Haus spuckte weiterhin Licht aus, ein inneres Glühen, das sich veränderte und ausdehnte, bis es an den Rändern ausfranste. Das Licht wurde immer heller und heller. Ich wandte meine Augen von dem plötzlich aufleuchtenden Fleck ab, der zu hell war, um ihn anzusehen.

„Was ist los?“, rief Tinky.

„Wenn ich das wüsste!“

Magie knisterte überall. Ich spürte, wie sie wie ein Windstoß gegen meine Haut drückte, als wäre gerade ein Lebewesen erwacht, und ich streckte meine Sinne aus, um zu sehen, ob ich verstehen konnte, was geschah. Die Magie strömte durch mich hindurch, warm und tröstlich wie ein lang vermisster Freund.

Das Haus verschob sich und Licht explodierte aus ihm heraus, als es sich in sich selbst zu falten begann.

Ein Überschallknall ertönte. Das Geräusch ließ den Boden unter meinen Füßen erbeben und schüttelte die Bäume um uns herum. Ich stolperte zurück und versuchte, das Gleichgewicht zu halten, als der Überschallknall mich wie eine physische Kraft traf. Es fühlte sich an wie eine Explosion, aber es gab weder Rauch noch Trümmer, die auf die Ursache hätten hindeuten können.

Und dann warf mich eine Schockwelle zurück, schleuderte mich weg, und Tinky und ich purzelten auf den Boden. Als ich meine Augen wieder öffnete, war alles still. Das Licht, das aus Davenport House strömte, war verschwunden und hatte den Ort in Dunkelheit gehüllt. Ich rappelte mich auf und mein Herz pochte in meiner Brust.

„Was zum Teufe l...“ Ich brach mitten im Satz ab, weil ich nicht glauben konnte, was ich da sah.

Anstelle des großen, weißen Farmhauses mit umlaufender Veranda und schwarzem Dach, das Davenport House war, stand dort jetzt ein Mann.


Kapitel 22


„Siehst du, was ich sehe?“, flüsterte die Fee.

„Das tue ich.“

„Es ist ein Mann.“

„Das kann ich sehen.“

„Vielleicht haben wir denselben seltsamen Traum“, fuhr Tinky mit leiser Stimme fort. „Ich habe schon vom Traumspringen gehört.“

„Das bezweifle ich.“ Das war kein Traum. Nö. Ich war sehr wohl wach.

Eine große Gestalt tauchte langsam dort auf, wo früher das Haus gestanden hatte. Es gab keinen Hinweis auf das Gebäude, darauf, wo es einmal gestanden hatte. Nicht einmal die Reihen der Annabelle-Hortensien. Nichts. Es war, als wäre es nie gebaut worden.

Mein Blick wanderte zum Davenport Cottage, das dort stand, wo es aus der Erde herausgewachsen war. Es war immer noch da. Die Angst schnürte mir die Kehle zu, als ob jemand versuchen würde, mich zu erwürgen. Ich konnte nicht auch noch Davenport House verlieren. Das war einfach zu viel.

„Er kommt hierher“, sagte Tinky und flatterte unruhig mit den Flügeln.

„Das kann ich sehen.“

Er hatte einen kräftigen Körperbau mit breiten Schultern und glattem dunklem Haar, das einen kantigen Kiefer zur Geltung brachte. Seine blauen Augen schienen in dem schwachen Licht zu schimmern, als ob sie aus einer inneren Quelle leuchteten. Er schritt mit Selbstvertrauen und Anmut auf uns zu und trug einen elegant geschnittenen dreiteiligen Anzug, der ihm perfekt saß.

Tinky flog um mich herum und ließ sich auf meiner Schulter nieder. Ich spürte ein Ziehen an meinem Haar, das sie benutzte, um sich zu verstecken. „Was machen wir jetzt?“

Ich knirschte mit dem Kiefer. „Nun, wenn er Davenport House vernichtet hat, dann werde ich das Gleiche mit ihm tun.“

„Er ist einer von Benjamins Leuten“, sagte Tinky mit zitternder Stimme. „Möglicherweise der Magier, der für die antimagischen Schilde verantwortlich ist.“

Sie hatte recht. Ich starrte den Fremden an. „Wenn du ein Magier bist, der gerade mein Familienhaus zerstört hat, wirst du es bereuen, Arschloch.“ Bei dem Gedanken zerrte ich an meiner Magie und fühlte ein Gefühl der Beruhigung, als sie antwortete. Ich wollte diesen Mistkerl braten, wenn er gerade das Haus meiner Tanten zerstört hatte.

Er war ein Mann, aber nicht ganz. Mein Hexeninstinkt sagte mir das. Aber mehr als nur sein Aussehen war beunruhigend: Eine Energie, die ihn umgab, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.

Ich konnte nicht anders, als zugleich ein Gefühl der Ehrfurcht und der Angst zu empfinden. Wer auch immer dieser Mann war, dieser Magier, er strahlte eine mächtige Energie aus, die meine Haut kribbeln ließ.

„Wer bist du?“, fragte ich und blieb standhaft, als der Fremde auf mich zukam.

Der Mann blieb vor uns stehen und sah mit einem leichten Grinsen zu mir herunter.

„Wer bist du?“, wiederholte ich stur. Ich würde keinen Schritt zurücktreten. „Bist du einer von Bens Männern? Natürlich bist du einer. Das wird nicht gut für dich ausgehen, nicht nach dem, was ihr hier getan habt.“

Der Fremde blinzelte. „Ich gehöre nicht zu Bens Leuten.“

Ich stieß ein spöttisches Lachen aus. „Ach was. Das glaube ich dir nicht.“ Magie pochte in mir, heiß und kalt, wie ein Fieber.

„Ich bin House“, antwortete der Fremde. Seine Stimme war sanft und klar betont.

„Hm?“ Ich starrte ihn an und spürte, wie mich ein dicker Hirnfurz überkam.

Tinky rutschte auf meiner Schulter hin und her. „Hat er gerade gesagt, er sei das Haus? Wie in Davenport House?“

Ich schüttelte den Kopf und rieb mir mit den Handballen die Augen. „Warte mal eine verdammte Sekunde … Das kann nicht sein. Das ist doch Wahnsinn. Wie heißt du?“

Der Fremde legte den Kopf schief, so wie ein Hund, wenn er nicht versteht, was man sagt. „House. Der Butler.“

Heilige. Scheiße. Batman.

Ich blinzelte. „Du bist … das Haus. Du bist House?“ Ich hatte House immer für einen Butler gehalten, und jetzt war er hier, sozusagen leibhaftig. Er hatte sich in eine humanoide Version verwandelt.

Heilige … Scheiße. Batman Nummer zwei.

Das Ding, die Entität, richtete sich auf. „Das bin ich.“

„Nein, verdammt noch mal?“, hauchte ich. „House hat mir ein Häuschen gezeugt, und jetzt hat er mir dich gezeugt? Ich meine, du hast dich geboren?“ Ich brauchte einen Drink nach diesem Gespräch. Noch besser, eine ganze Flasche.

Ich spürte einen Druck auf meiner Schulter, als die Fee absprang und näher an den Mann, das Haus und den Butler heranflog.

„Ich glaube, er sagt die Wahrheit“, sagte die Fee. „Ich kann es fühlen. Ja, er ist definitiv House.“ Sie sah mich an und kicherte. „Das ist viel besser als Traumspringen.“

Ich versuchte, mir einen Reim auf das zu machen, was da geschah. Ich hatte immer gewusst, dass Davenport House ein magischer Ort mit seinen eigenen übernatürlichen Regeln war, aber das hier übertraf alles, was ich je erlebt hatte. Das Haus konnte sich in eine humanoide Form verwandeln. Das war Wahnsinn. Wahnsinn.

Und es war gerade passiert.

„Aber warum bist du hier? Und warum siehst du aus wie ein Mann?“ Wenn meine Tanten das überlebten, würden sie mich umbringen. Vielleicht würde es Beverly gefallen, dass er ein Mann war, aber Dolores und Ruth nicht.

„Du hast mich um Hilfe gebeten. Nun, hier bin ich.“ Der Butler, oder House, wie er sich selbst nannte, verbeugte sich leicht. „Ich bin hier, um dir zu dienen, Tessa Davenport. Ich stehe dir zu Diensten“, sagte er mit einem Augenzwinkern, das deutlich machte, dass er sich der surrealen Situation, in der wir uns befanden, durchaus bewusst war.

Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln, denn ich war immer noch geschockt von dem Gedanken, mit einer lebenden Verkörperung eines Hauses zu sprechen. „Weil ich um Hilfe gebeten habe.“ Mir wurde gerade bewusst, dass ich das vor wenigen Augenblicken auf der Veranda getan hatte. Ich hatte um Hilfe gebeten und House hatte geantwortet.

Das war so seltsam. Natürlich war ich ganz aus dem Häuschen.

„Warum hast du das nicht schon früher gemacht?“

Der Butler zuckte mit den Schultern. „Du hast nie gefragt.“

„Hmmm. Warum hast du … dich in diese Form geboren?“

Tinky legte einen Finger auf die linke Schulter von House und drückte. „Oooh. Er fühlt sich so echt an. Fass ihn an!“

„Nein, danke.“

House warf einen Blick auf Tinky und dann wieder auf mich. „Diese Form ist viel besser geeignet für das, was du vorhast. In meiner wahren Gestalt kann ich dir nicht helfen. Du willst sie fertig machen. Richtig?“

„Ja …“

„Dann stehe ich dir in dieser Form zur Verfügung.“

Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Davenport House, ein magisches Wesen, das sich in einen Menschen verwandeln konnte und bereit war, mir zu helfen? Es war ein wahr gewordener Traum.

Tinky hob die rechte Hand von House und ließ sie wieder los, als ob sie seine Beweglichkeit testen wollte. „Also, verdammt echt. Hildo wird ausflippen.“

Mein Blick fiel auf mein Häuschen. „Danke für die Mini-Version des Hauses. Das war eine schöne Idee.“

„Ich weiß. Ich habe einen exquisiten Geschmack.“ House starrte das Häuschen an, als ob es für ihn keine große Sache gewesen wäre, mir dieses Gebäude zu bauen.

„Wie mächtig bist du?“ Die Hoffnung keimte schnell wieder auf. Er hatte gesagt, dass er mir helfen würde, und was auch immer für ein magisches Wesen House war, die Luft pulsierte mit seiner Energie.

House grinste. Es war unheimlich, wie menschlich er aussah. „Ziemlich mächtig.“

Ausgezeichnet. „Wie kommt es, dass du unsere moderne Sprache sprichst?“ Ich erinnerte mich daran, dass Davenport House vor Jahren von meinem Urgroßvater gebaut worden war.

Er faltete die Hände vor sich. „Ich hatte jahrelang Übung darin, mich mit der modernen Umgangssprache vertraut zu machen.“

„Okay.“

Das war seltsam, aber seltsam aufregend.

„Hast du alle … funktionierenden Teile unter deiner Kleidung?“, fragte Tinky und hob die Ecke seiner Jacke an.

„Ja“, antwortete House. „Willst du sie sehen?“

„Nein“, sagte ich, während Tinky ein fröhliches Ja rief.

Das Letzte, was ich sehen wollte, war House nackt. Aber dann kam mir ein erschreckender Gedanke. „Hey. Warte mal eine verdammte Sekunde. Du hast mich nackt gesehen. Du hast mich pinkeln gesehen. Du hast mich gesehen … wie ich es mit Marcus mache!“ Mein Gesicht fühlte sich an, als hätte ich es in Lava getaucht. Töte mich jetzt. Ich würde ausziehen müssen.

House sah überhaupt nicht beunruhigt aus über meinen Ausbruch oder meine Anschuldigung. „Nicht ganz. Bäder sind tabu. Genauso wie die Schlafzimmer. Und wenn du dich in anderen Teilen des Hauses oder der Hütte paaren musst, schaue ich einfach weg.“

Ich verengte meine Augen. „Wirklich? Du schaust einfach weg?“ Es fiel mir schwer, das zu glauben. Egal, was House war, er war auf jeden Fall männlich. Er war als männlicher Butler erschienen, nicht als weibliche Haushälterin.

House zuckte mit den Schultern, als wäre das kein großes Problem. „Ich bin kein sterblicher Mann. Ich bin ein magisches Wesen. Ich kümmere mich nicht um den nackten sterblichen Körper oder eure Paarungsrituale.“

Es klang seltsam, aber ich glaubte ihm. Aber ich konnte nicht verhindern, dass ich mich ein wenig unsicher fühlte, weil ich wusste, dass er mich in meinen verletzlichsten Momenten gesehen hatte. House war von menschlicher Nacktheit und Sexualität völlig unbeeindruckt. Das war mehr als seltsam, aber auch faszinierend.

Ich konnte nicht anders, als zu fragen: „Du warst also noch nie neugierig auf … die menschliche Paarung? Ich meine, du musst meine Tante Beverly sehr gut kennen. Und wissen, dass sie sich ziemlich oft paart.“

House gluckste. „Ja, sie hat ein sehr gesundes Sexualleben.“

„Ja, wenn du es so nennen willst.“ Ich wusste, dass Dolores es anders nennen würde.

„Und um deine Frage zu beantworten: nein“, sagte House. „Daran habe ich kein Interesse.“

Tinky hingegen schien enttäuscht zu sein. „Tja, das ist schade. Er ist wirklich heiß.“ Die Fee schien fasziniert von seinem Desinteresse an menschlichen Paarungsritualen. „Du hast es also noch nie … gemacht?“, fragte sie mit einer Mischung aus Neugier und Unglauben.

House schenkte ihr ein kleines Lächeln. „Nein, habe ich nicht. Ich bin nicht durch sterbliche Begierden gebunden.“

Mein Gesicht lief wieder rot an. „Können wir bitte das Thema wechseln? Das wird mir jetzt zu komisch.“

House nickte. „Gerne, Miss.“

Ich starrte House an und gewöhnte mich langsam an sein Aussehen als Butler. „Nenn mich Tessa. Okay, dann. Und warum hast du diese Gestalt gewählt? Warum nicht eine Frau oder ein älterer Mann? Lass es mich so ausdrücken: Warum siehst du aus wie ein heißer Butler?“

„Ich kann jede Form annehmen, die du bevorzugst.“ In einem weißen Lichtstrahl stand statt des gutaussehenden Butlers in den Dreißigern ein sechzigjähriger Mann mit einem dicken Bauch, der nur einen winzigen Slip und Pantoffeln trug. „Ist das besser?“

„Nein“, sagten Tinky und ich gleichzeitig.

Ein weiterer weißer Lichtblitz und House nahm wieder seine alte Form an. „Ich dachte mir, dass dies angenehmer ist.“

„Da hast du richtig geraten.“ Ich stemmte meine Hände in die Hüften. „Und wie genau willst du mir helfen? Du bist sehr gut darin, den Haushalt zu führen und das Haus in einem tadellosen Zustand zu halten. Der Rasen und die Blumenbeete sind immer tadellos.“

Das zu sagen schien genau das Richtige zu sein, denn das Gesicht von House leuchtete vor Stolz. „Ich danke dir.“

„Aber hast du Kampferfahrung? Echte Kampferfahrung?“ Ich konnte nicht glauben, dass ich mit House als behelfsmäßige Version eines Mannes sprach und mich fragte, ob er kämpfen könne. Aber er sagte, er sei hier, um mir zu helfen.

„Ich werde es lernen.“ Er blinzelte und sagte dann: „Wie wäre es damit?“ Zwei Katana-Schwerter materialisierten sich in der Luft. House drehte sich, die Klingen wirbelten herum, und sprang mit einem Sprung, der sehr ninjamäßig war, zum nächsten Baum. Wir hörten das Geräusch von Metall, das auf Holz schlug, sahen, wie Sägespäne aufgewirbelt wurden, und als er zurücktrat, stand dort, wo einst ein kurzer Baum gestanden hatte, eine geschnitzte Holzbank.

Ich war beeindruckt von der plötzlichen Verwandlung in einen Krieger. Seine Bewegungen waren anmutig und präzise und er schien ein angeborenes Wissen über den Umgang mit den Schwertern zu haben. Der Gedanke, ihn an meiner Seite kämpfen zu lassen, erregte mich unweigerlich. Vielleicht, nur vielleicht, hatten wir eine echte Chance, meine Familie und meine Freunde zurückzubekommen.

„Beeindruckend“, sagte ich und nickte zustimmend. „Aber kannst du auch mit mehr als nur einem Baum umgehen?“

House steckte seine Schwerter in die Scheide und drehte sich zu mir um. „Ja“, antwortete er selbstbewusst. „Ich habe Zugang zu allen Kenntnissen und Fähigkeiten, die man braucht, um ein erfahrener Schwertkämpfer zu sein. Ich verfüge über die Macht von tausend Magiern.“

Daraufhin hob ich eine Augenbraue. „Tausend Magier? Das ist eine ziemliche Behauptung.“

House nickte, seine Augen waren auf meine gerichtet. „Es ist wahr. Ich habe Zugang zu ihrem Wissen, ihren Fähigkeiten und ihrer Macht. All das steht mir zur Verfügung. Ich kann ihre Kraft anzapfen und sie uns im Kampf zur Seite stellen.“

„Leider können wir uns nicht auf die Magie verlassen“, sagte ich ihm. „Benjamin Morgan hat diese antimagischen Schilde.“ Ich gab ihm eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse. „Also müssen wir uns auf körperliche Kraft verlassen.“ Das sollte interessant werden, denn ich hatte die körperliche Kraft und die Kampferfahrung eines Seifenstücks.

„Ich werde mein Bestes tun, um dich zu beschützen, egal wie groß die Herausforderung sein mag.“

Ich hob eine Augenbraue zu dem Ninja-Butler. „Das wird funktionieren. Du bist dran, House.“

Tinky stieß einen fröhlichen Schrei aus. „Wir werden sie zurückbekommen. Ich spüre es!“, sagte sie, wirbelte um House herum und schickte goldenen Staub, der sich wie ein Seil um ihn wickelte.

House lächelte, als sich der Staub um ihn legte. „Das werden wir.“

Ich nickte. „Nur zu deiner Information: Ben kämpft schmutzig. Er scheint immer einen Schritt voraus zu sein. Wirklich nervig. Bleib einfach wachsam.“

House senkte anerkennend den Kopf. „Ich werde dich nicht im Stich lassen.“

Mit House an meiner Seite verspürte ich ein neues Gefühl der Hoffnung. Gemeinsam konnten wir es mit allem aufnehmen, was Benjamin Morgan uns präsentierte.

Außerdem hatten wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Benjamin erwartete nicht, dass ich meine Liebsten holen würde. Er nahm an, ich sei gebrochen, geschlagen, läge irgendwo auf dem Boden und würde mich in den Tiefen der Verzweiflung suhlen.

Das hatte ich vielleicht einen Moment lang gefühlt. Aber jetzt nicht mehr.

Ich war nicht gebrochen. Ich war hart, stark, kämpferisch und hatte mir im Laufe des Jahres ein Paar Dameneier wachsen lassen.

Und ich war auf dem Weg zu Benjamin.

Das magische Wesen, das House war, strahlte. „Werden wir jetzt jemandem in den Arsch treten?“

„Das werden wir.“ Und jetzt, nur vielleicht, mit meinem neuen Verbündeten, würden die Dinge so laufen, wie ich es wollte.


Kapitel 23


Ich parkte den Volvo-Kombi meiner Tante auf dem Parkplatz des Yachthafens von Sandy Beach und stellte den Motor ab. House und Tinky waren draußen, bevor ich den Schlüssel aus dem Zündschloss gezogen hatte.

Ein Teil meiner Magie war wiederhergestellt und ich wusste, dass sie ausreichte, um wenigstens einmal in eine Ley-Linie zu springen. Es war ja nicht so, dass ich nicht in eine Ley-Linie springen konnte. Es hätte uns schneller hierher gebracht. Aber ich brauchte alle Kraft, die ich für diesen Kampf aufbringen konnte. Und eine Ley-Linie zu benutzen, oder gar meine Magie, würde mich ziemlich schnell erschöpfen.

Meine Hände zitterten, als ich das Lenkrad umklammerte, und ich nahm mir einen Moment Zeit, bevor ich aus dem Auto stieg.

Hier stand eine Menge auf dem Spiel. Wenn wir es vermasselten, würde ich keine weitere Chance wie diese bekommen, meine Freunde, meine Tanten, meinen Wergorilla zu retten.

Ich durfte nicht versagen. Nicht dieses Mal.

Ich hörte, wie die Wellen an das Ufer schlugen, gleich hinter dem Parkplatz. House und Tinky folgten mir, als ich in Richtung des Yachthafens ging. Unsere Schritte hallten in der stillen Nacht wider.

Als wir am Yachthafen ankamen, spürte ich die Anwesenheit von House hinter mir, ein ständiger Trost, der mir Halt gab. Tinky flog voran, ihr kleiner Körper bewegte sich schnell und zielstrebig. Ich folgte ihr dicht auf den Fersen und suchte die Dunkelheit nach einem Anzeichen von Benjamins Männern ab. Der Yachthafen war leer, bis auf ein paar Boote, die im Wasser dümpelten und an den Docks festgemacht waren. Der Himmel war tiefdunkelblau und die Luft roch nach Salz und Seetang.

Als wir uns dem Strand näherten, veränderte sich die Luft und wurde dick und schwer. Es war, als könnte die Atmosphäre selbst die bevorstehende Konfrontation spüren. Die Hand von House schwebte über einem seiner Katanas, bereit, es in einem Moment zu ziehen.

Ich suchte die Umgebung nach einem Zeichen von Benjamin oder seinen Lakaien ab. Aber das einzige Geräusch war das sanfte Plätschern der Wellen am Ufer. Sie waren nicht an den Strand zurückgekommen.

Wir gingen hinunter zum Sand, und ich konnte die schwarze Silhouette von Benjamins Schiff in der Ferne vor Anker liegen sehen. Es war immer noch da. Es hatte sich nicht bewegt.

„Er ist noch da“, sagte ich. „Der Bastard ist nicht weggefahren.“ Nein. Weil er immer noch seinen Sieg feierte.

„Und er hat keine Ahnung, dass wir hinter ihm her sind“, sagte die Fee. „Wie genau sollen wir denn sein Schiff erreichen?“

Ich starrte auf die Boote, die angedockt waren und in der Nacht kaum zu sehen waren. „Wir könnten eines stehlen, aber es wird eine Weile dauern, die Schlüssel zu finden. Oder vielleicht kann House ein Boot kurzschließen? Aber ich weiß nicht, wie leise sie sein werden.“

Ich bin selbst noch nie in einem Motorboot gefahren. Ich war eher ein Kanu-Mädchen, also war ich hier ratlos. „House?“

Ich drehte mich um. Der Butler kniete am Strand. „Hast du gerade einen Stein gegessen?“

House nickte. „Ja. Ich habe ihn bis auf seine molekulare Ebene heruntergebrochen.“ Er runzelte die Stirn. „Viele Hunde haben im Laufe der Jahre darauf gepinkelt.“

Ich lachte. „Das ist eklig.“

„In der Tat.“

House stand auf und wischte sich den Sand von der Hose. „Aber um deine Frage zu beantworten, Tessa, ja, ein Boot kurzzuschließen ist kein Problem. Ich schlage jedoch vor, dass wir einen heimlicheren Ansatz wählen.“

„Warum nicht deine Ley-Linien benutzen?“, fragte Tinky. „Wir könnten alle zusammen mit dir reisen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Daran habe ich schon gedacht. Ich habe mich noch nicht ganz von dem Netz erholt, das Benjamins Männer gegen mich eingesetzt haben. Ich kann nicht meine ganze Kraft aufbrauchen. Ich brauche sie zum Kämpfen.“ Am liebsten, um Benjamin in den Arsch zu treten.

„Genau.“ Das Gesicht der Fee verzog sich, als sie nachdachte. „Also, was dann? Ich glaube nicht, dass ich euch beide rübertragen kann. Meine Magie hat in dieser Welt ihre Grenzen. Nichts für ungut, House, aber du siehst schwer aus.“

„Nein, schon gut“, antwortete der Butler. „Ich bin groß.“

Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte. „Nun.“ Ich seufzte und hatte das Gefühl, dass mein berüchtigter Plan einige große Löcher hatte. „Wenn du irgendwelche tollen Ideen hast, lass sie uns hören.“

„Kannst du schwimmen?“, fragte die Fee.

„Das kann ich, aber das Schiff ist zu weit draußen. Ich werde wahrscheinlich auf halbem Weg ertrinken.“

„Ich habe eine Idee“, sagte der Butler. „Du musst nicht schwimmen.“

Ich hob meine Augenbrauen. „Okay. Und was wäre deine Idee?“

Er grinste. „Ich werde dein Boot sein.“

Ich blinzelte.

Tinky flatterte näher an mich heran. „Hat er gerade gesagt, er wird dein Boot sein?“

„Hat er.“

„Ich habe viele Formen“, sagte der Butler. „Ich kann mich in ein Boot verwandeln. Das ist kein Problem.“

Mir fiel die Kinnlade runter. „Ach was.“

House schnitt eine Grimasse. „Überhaupt keins.“

„Und du kannst ein stilles Boot sein?“

„Das kann ich“, sagte House. „Sie werden unsere Annäherung nicht hören. Das verspreche ich.“

„Also gut“, sagte ich und starrte den Mann in seinem eleganten dreiteiligen Anzug an. „Zeig es uns.“ Jawohl. Das klang seltsam.

Der Butler ging ins Wasser, und als er knietief im Wasser stand, schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, leuchteten sie in einem jenseitigen Licht, demselben Licht, das ich aus dem Davenport-Haus hatte strömen sehen. Er hob die Arme und sein Körper begann zu schimmern und seine Form zu verändern. Er veränderte und verzerrte sich, bis er nicht mehr die Form eines Menschen hatte. Stattdessen ähnelte er einem schnittigen Schnellboot, das direkt aus einem James-Bond-Film stammen könnte.

„Es ist wunderschön!“ Die Fee klatschte aufgeregt, als House den Motor hochdrehte, und ich konnte mir ein ungläubiges Lachen nicht verkneifen.

„Ich dachte, du hättest gesagt, du wärst ein leises Boot“, sagte ich ihm.

„Tut mir leid“, sagte House. Seine Stimme war ein leises Grollen, das wie das Schnurren eines Motors klang. Sie kam aus dem Boot, aber ich wusste nicht, aus welchem Teil. Es war nicht so, als hätte er einen Kopf oder einen Mund. „Ich habe es auf Tarnmodus eingestellt. Es wird leise sein.“

Ich starrte ihn, das Boot oder was auch immer, erstaunt an. „Du steckst einfach voller Überraschungen, House.“

Die Fee nickte anerkennend. „Nicht wahr? Kannst du dich in eine Fee verwandeln?“ Obwohl es draußen dunkel war, konnte ich die Bewunderung in Tinkys Gesicht sehen. Hatte sie sich in House verknallt?

„Ja“, antwortete der Butler, und ich hörte, wie Tinky scharf einatmete. „Obwohl ich nicht glaube, dass uns das helfen wird, auf das Schiff zu kommen.“

„Das wird es auch nicht.“ Ich starrte auf das Schiff. „Wir sollten aufbrechen.“

„Das sollten wir“, stimmte House zu. „Wenn du jetzt einfach an Bord kletterst, können wir losfahren.“

Ich holte tief Luft, stieg auf das Boot und spürte das glatte, kühle Metall unter meinen Füßen. Das Boot, oder das Haus, schwankte durch mein Gewicht und beruhigte sich dann, als ich einen Sitzplatz fand.

Ich blickte über die Bordwand auf das dunkle Wasser, das unter uns aufgewühlt war. „Bist du sicher, dass das sicher ist? Wirst du nicht ein Leck haben?“ fragte ich, woraufhin Tinky schnaubte.

„Absolut“, sagte der Butler, der jetzt ein Boot war. „Halt dich einfach gut fest und ich bringe dich im Handumdrehen hin.“

Die Fee hüpfte auf meine Schulter. „Das ist so fantastisch. Ich kann es kaum erwarten, es Ruth zu erzählen. Sie wäre so gern auf House geritten.“

Das klang nicht ganz richtig. „Wir werden sie zurückholen. Das verspreche ich.“ Es war ein großes Versprechen, aber ich würde alles in meiner Macht stehende tun, um meine Familie zurückzubekommen.

„Los geht’s. Haltet euch fest.“

Wir taten, wie uns geheißen, und hielten uns mit zitternden Händen am Rand des Bootes fest. Das Wasser war kabbelig, aber House glitt mühelos hindurch und hinterließ eine Schaumspur in seinem Kielwasser. Die Nachtluft war kalt auf meiner Haut, aber das Adrenalin, das durch meine Adern floss, hielt mich warm.

„Bitte sag mir, dass mein Hintern nicht auf deinem Gesicht sitzt?“, fragte ich plötzlich, als mich ein Gefühl der Verlegenheit überkam.

„Tut er nicht“, sagte eine Stimme, und ich erkannte einen Hauch von Humor in ihr.

Irgendwie glaubte ich ihm nicht. „Das ist sowas von irre.“

„Das ist großartig!“, hörte ich Tinky über das Plätschern der Wellen sagen.

Als wir uns dem Schiff näherten, verlangsamte House das Tempo, bis wir knapp vor der Bordwand waren. So weit, so gut. House hatte Wort gehalten. Wir hatten es hierher geschafft, ohne entdeckt zu werden. Das war der leichte Teil gewesen. Der schwierige Teil würde darin bestehen, unsere Hintern auf dieses riesige Schiff zu bekommen.

„Und was jetzt?“, flüsterte Tinky.

Ich starrte zu dem Schiff hinauf. Die Seiten des Schiffes waren zu glatt und hoch, als dass wir uns daran festhalten konnten. Das Schiff gab ein leises Stöhnen von sich, als würde es sich quälen. Kein einziges Licht war auf dem Deck zu sehen. Zumindest, soweit ich das von unserem Standort aus sehen konnte.

„Es gibt eine Strickleiter in einem Fach unter dem Sitz“, flüsterte House. „Sie hat einen Enterhaken. Nimm ihn und versuche, ihn über die Kante zu werfen. An der Steuerbordseite des Schiffes gibt es ein kleines Bullauge. Es wird dir helfen, an Bord zu klettern.“

Bevor ich mich rühren konnte, hatte Tinky das Fach geöffnet und das Seil ergriffen. Sie hielt den Haken in ihrer Hand. „Das erinnert mich an Käpt’n Hook.“

„Und?“

„Ich habe den einhändigen Bastard gehasst.“ Mit einem Aufblitzen von goldenem Feenstaub flog Tinky mit dem Ende der Strickleiter die Schiffsseite hinauf. Ich hörte ein winziges Kratzen von Metall, und dann entfaltete sich die Strickleiter von oben. Ihre Haken rasteten ein.

Ich schaute hinauf und sah ihren erhobenen Daumen.

„Schnell“, sagte House.

Ich hielt mich an der Strickleiter fest und gab mein Bestes, um hinaufzuklettern. Es ging nur langsam voran, und mehr als einmal hatte ich das Gefühl, dass ich in den Tod stürzen würde, aber schließlich schaffte ich es nach oben. Glaubt mir, Strickleitern sind nicht mit Metallleitern zu vergleichen. Sie geben nach und das Klettern dauert länger, als ich erwartet hatte, als würde man versuchen, durch Treibsand zu laufen.

Mein Herz pochte vor Erwartung. Als ich endlich oben ankam, schaute ich mich auf dem Deck um, sah niemanden und zog mich über die Kante und ließ mich an Deck plumpsen.

„Du hast lange gebraucht“, sagte die Fee mit einem Lächeln.

„Halt die Klappe“, keuchte ich und bedauerte all die späten Wein- und Käseabende. „Ich habe vielleicht eine Fliegenklatsche dabei.“

Tinky kicherte. „Das würde ich gerne sehen“, sagte sie, während sie mit ihren Flügeln flatterte und neben mir in der Luft schwebte. „Obwohl ich nichts dagegen hätte, wenn er mich verprügelt.“

Ich spürte einen dumpfen Schlag und drehte mich um, nur um House in seiner Mensch-Butler-Ninja-Form wieder neben mir kauern zu sehen.

Jawohl. Die Fee war schwer in House verknallt. Meine Welt war einfach nur bizarr.

Ich ging in die Hocke und versuchte, außer Sicht zu bleiben. Auf dem Schiff war es unheimlich still, was mich noch nervöser machte.

Ich schickte meine Hexensinne aus, um nach Schutzzaubern oder magischen Fallen zu suchen, die unsere Anwesenheit verraten würden, aber ich spürte nichts. Das bedeutete nur, dass ich sie nicht spüren konnte, dass meine Magie nur so weit reichte. Das hieß aber nicht, dass es keine magischen Fallen gab.

Die Oberfläche des Schiffes war vollgepackt mit großen Containern und Kisten für den Transport von Waren, vielleicht sogar von Paranormalen, obwohl mich der Gedanke daran frösteln ließ. Die Container waren an den Seiten des Schiffes aufgestapelt, dreißig Meter hoch, ohne Geländer. Sollte einer ins Meer fallen, wäre er weg.

Die Luft stank nach Fisch, Abwässern und verrottendem Metall. Die Stille machte mich unruhig, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte. Mein Instinkt sagte mir, dass ich vorsichtig sein sollte, und ich wollte ihn nicht ignorieren.

„House, spürst du irgendwelche magischen Schutzmaßnahmen? Fallen?“, flüsterte ich.

Er schüttelte den Kopf. „Keine Schutzzauber im eigentlichen Sinne. Aber Magie ist hier. Auf den unteren Decks. Ich kann sie spüren.“

Tinkys Gesicht verzog sich vor Verwirrung. „Ich spüre nichts, aber ich höre Stimmen.“

„Stimmen?“ Mein Herz schlug wie wild in meiner Brust.

„Ja, nur Leute, die reden. Männer. Ich glaube, sie sind irgendwo auf diesem Deck.“

„Wahrscheinlich nur Wachen.“ Ich reckte den Hals, aber ich konnte kaum über die hohen Kisten und Metallcontainer hinaussehen.

„Das Schiff ist groß“, sagte der Butler. „Weißt du, wo deine Tanten und Freunde festgehalten werden?“

„Keine Ahnung. Aber ich vermute, in den unteren Decks, wo du diese Magie gespürt hast.“ Ich wusste aus dem Bauch heraus, dass Benjamin sie dort festhielt. Sie waren immer noch durch die Magie gebunden, die er benutzte. Er würde es nicht riskieren, sie von ihnen zu nehmen, nicht bevor er sie zu demjenigen gebracht hatte, der das höchste Gebot abgegeben hatte.

Allein bei dem Gedanken daran wurde mir schlecht.

„Bist du bereit zu kämpfen?“, fragte Tinky mit einem entschlossenen Blick auf ihrem hübschen Gesicht.

Ich starrte auf meinen Körper hinunter und sah, dass er weich und kurvig war. Ich hatte nicht den Körper einer Kämpferin. Zum Teufel, ich hatte nicht den Körper einer Athletin. Und genau der war hier gefragt.

„Ohne meine Magie habe ich nur meinen Verstand und meine klugen Sprüche. Das wird uns hier nicht helfen. Ich brauche Stärke. Ich muss stärker sein.“

„Was schwebt dir vor?“, fragte die Fee, wobei sie House anstarrte.

Und dann fiel es mir ein. „Warte – wenn meine Magie nichts nützt, dann brauche ich körperliche Stärke. Ich muss körperlich stärker werden.“

„Ja. Ich stimme zu“, sagte der Butler, „wenn du sagst, dass dieser Benjamin antimagische Waffen hat.“

Ich blinzelte, und mein Herz klopfte bei der Frage, die ich gerade stellen wollte. „Kannst du mich in etwas anderes verwandeln? Kann deine Magie das?“ Das war weit hergeholt. Aber ich war eine verzweifelte Frau.

Der Butler nickte. „Ja. Meine magischen Fähigkeiten erlauben es mir, deine Gestalt zu verändern.“ Er sah mich an. „Was soll es sein? Ein Soldat? Ein zweihundert Pfund schwerer MMA-Kämpfer?“

Ich grinste schelmisch. „Ein Gorilla. Ein großer, schöner Gorilla.“

Tinky schaute House an. „Nein! Kannst du das machen?“

House starrte mich mit einem breiten Grinsen an. „Das kann ich ganz sicher.“ Er streckte die Hand aus und berührte meine Schulter.

Der Butler schloss die Augen und begann in einer Sprache zu singen, die ich nicht kannte. Seine Stimme wurde lauter und die Luft um uns herum begann vor Magie zu knistern. Ich spürte, wie mir ein Kribbeln über den Rücken lief, und plötzlich wurde ich in ein helles Licht getaucht.

Ich spürte, wie sich eine plötzliche Wärme in meinem Körper ausbreitete, und ich keuchte auf, als sich meine Knochen zu bewegen begannen und knackten. Fühlte sich Marcus auch so? Es mochte ähnlich sein, aber er war als Weraffe geboren worden, während ich mich mit der Magie von House verwandelte.

Meine Knochen knackten und veränderten sich, meine Haut riss und formte sich neu, während ich spürte, wie mein Körper größer, stärker und behaarter wurde. Verdammt, das waren ganz schön viele Haare. Als das Licht schwächer wurde, sah ich schockiert an meinem Körper hinunter. Statt meiner weichen Kurven und zarten Hände war mein Körper nun mit Fell bedeckt. Ich hatte massive Arme mit prallen Muskeln, Hände so groß wie Küchenteller und ein grimmiges Knurren auf den Lippen.

Ich war ein Gorilla, genau wie ich es mir gewünscht hatte. Es hatte geklappt!

Als es vorbei war, stand ich auf meinen Knöcheln, überragte die anderen und hatte einen gewaltigen Brustkorb. Ich brüllte und spürte, wie die Kraft durch meine Adern floss. Es war etwas, das ich noch nie erlebt hatte, eine ursprüngliche Welle von Kraft und Wut.

Tinky pfiff beeindruckt. „Verdammt, Mädchen. Du siehst knallhart aus.“

House gluckste. „Ich muss zugeben, du gibst einen guten Gorilla ab, Tessa. Sehr weise Entscheidung.“

Ich grunzte als Antwort und testete meinen neuen Körper. Er fühlte sich … seltsam, aber auch aufregend an. Ich spannte meinen Bizeps an und sah, wie sich die Muskeln unter meinem Fell wölbten. Ich wusste, dass ich es jetzt mit jedem und allem aufnehmen konnte. Ich könnte Benjamin mit einer Hand zerquetschen, ihn in Stücke reißen, wenn ich wollte. Und ein Teil von mir wollte das auch, wegen dem, was er uns angetan hatte, wegen der Art, wie er uns wie Objekte behandelt hatte.

Ich sah an mir hinunter und staunte über die schiere Größe und Kraft meiner neuen Gestalt. Meine Muskeln wölbten sich mit unglaublicher Kraft, meine Arme waren lang und sehnig.

Wenn Marcus mich jetzt nur sehen könnte, fragte ich mich, was er wohl denken würde.

Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich körperlich wirklich stark. So hatte ich mich noch nie zuvor gefühlt. Wenn Marcus sich so fühlte, während er in dieser Form war, beneidete ich ihn. Verdammt, an seiner Stelle wäre ich die ganze Zeit ein Gorilla.

„Los geht’s“, knurrte ich. Meine Stimme war tief und kehlig. Verdammt, daran würde ich mich erst gewöhnen müssen.

Ich brauchte keine magischen Waffen. Meine Hände waren Waffen. Und ich würde Benjamin mit diesen neuen Babys in Stücke reißen.

Denn ich, Tessa Davenport, war ein verdammter Silberrücken-Gorilla.


Kapitel 24


Ich stürmte vorwärts, stolperte über meine neuen Gorillafüße und krachte mit dem Gesicht in den nächstgelegenen Metallbehälter.

Überraschenderweise tat es nicht weh. Dank meines fantastischen Gorillakörpers. Hurra!

„Du bist wie ein betrunkener Gorilla.“ Tinkerbell lachte. „Ich wünschte, ich hätte ein Handy, damit ich dich auf Video aufnehmen könnte.“

„Hhha. Haaa“, knurrte ich,

„Keine Sorge“, sagte House und stellte sich neben mich. „Du wirst dich bald an deine neue Form gewöhnen.“

Ich hoffte, das würde in den nächsten Sekunden geschehen, denn ich machte eine Menge Lärm. Jeden Moment würden mich Benjamins Leute hören.

Ich versuchte es noch einmal. Ich stürmte vorwärts, meine massiven Arme schwangen an meinen Seiten. Das Laufen auf allen Vieren war gewöhnungsbedürftig. Der Boden bebte bei jedem Schritt, den ich machte. Das war nicht das heimliche Anschleichen an Benjamin, das ich vorhatte.

Aber ich war ein Gorilla. Scheiß drauf.

House gab uns ein Zeichen zum Anhalten, als wir Schritte von der anderen Seite der Tür hörten. Er spähte durch ein kleines Loch und signalisierte, dass der Weg frei war.

Mit House an der Spitze folgten wir ihm, als er eine Metalltür erreichte.

„Gwehr?“, sagte ich zu ihm und deutete auf seine Jackentasche.

House klopfte auf seine Jacke. „Ja. Ruths Waffe und die Kugeln sind bei mir sicher.“

Ich nickte. Als Gorilla hatte ich ja keine Taschen.

Er riss die Tür auf und wir eilten hinein. Der schwach beleuchtete Raum war mit Kisten und Kartons gefüllt. Meine Augen gewöhnten sich schnell an den Mangel an Licht. Es war, als hätte ich eine Nachtsichtbrille in meine Netzhaut eingebaut, nur viel besser.

Ich konnte das Rumpeln des Schiffsmotors und das leise Geplapper von Gesprächen hören. Meine Gorillasinne liefen auf Hochtouren. Es war, als hätte ich einen sechsten Sinn zusätzlich zu meinen geschärften Sinnen. Es war berauschend. Es war verdammt fantastisch.

Wir schlichen durch die dunklen Korridore. Ich war überrascht, wie beweglich ich trotz meiner Größe war. Ich konnte mit Leichtigkeit über Kisten und Fässer springen. Es war, als wäre ich zum Gorilla geboren worden.

Ich erlebte die Welt zum ersten Mal so. Alles war so lebendig und intensiv. Ich fühlte mich mächtig, unangefochten, unschlagbar. Aber dann witterte ich etwas anderes. Etwas, das mir das Gorillafell zu Berge stehen ließ. Es war der Geruch von Angst, der schwache Geruch von Chemikalien, Blut und menschlichem Schweiß. Meine Gorillainstinkte setzten ein. Irgendetwas stimmte hier nicht.

„Wir sind nicht allein“, sagte House vor mir. Verdammt, ich hatte fast vergessen, dass er kein Mensch war, sondern ein magisches Wesen, oder besser gesagt, ein magisches Haus.

„Ruhg blbn“, sagte ich zu der Fee und hoffte, dass sie meine komischen Worte verstehen würde.

„Das werde ich.“ Sie nickte und flog neben meinem Kopf her.

Mein Gorillakörper spannte sich an, bereit für das, was jetzt kommen würde. Ich konnte das leise Knurren von House hören, der die Gefahr vor uns witterte.

Wir bewegten uns lautlos durch die Gänge, wobei meine massige Gestalt den größten Teil des Raums einnahm.

Bevor ich weitere Nachforschungen anstellen konnte, stürmte eine Gruppe bewaffneter Männer in den Raum. Es waren Benjamins Leute und sie waren bestimmt nicht erfreut, uns zu sehen.

„Hyyyiii“, sagte ich, zeigte ihnen zwei Gorilla-Stinkefinger und grinste wie eine große alte Närrin.

Sie grinsten nicht zurück.

„Du bist verrückt“, flüsterte Tinky.

Sie hatte nicht Unrecht. Ich fühlte mich verrückt. Ich war verrückt. Verrückt, weil diese Arschlöcher meine Liebsten entführt hatten und sie wie Artikel auf einer Shopify-Website verkaufen wollten.

„Wie zum Teufel sind die hierher gekommen?“, fragte einer der bewaffneten Männer. „Einer von ihnen hat Schwerter.“

„Ben wird den Affen haben wollen“, sagte ein anderer, größerer Mann.

„Oorriiillla“, korrigierte ich, auch wenn es wahrscheinlich nicht richtig klang.

„Töte den Kerl mit dem Schwert“, sagte ein dritter Mann. „Schnappt euch den Affen.“

Idioten. Ich warf einen Blick zu House hinüber. Er grinste von einem Ohr zum anderen, als würde er gleich ein Geschenk bekommen. Das war so verkorkst, auf so vielen Ebenen. Mir gefiel es.

Wir waren ein seltsamer, zusammengewürfelter Haufen von Außenseitern, die Benjamin dazu bringen wollten, zu bereuen, jemals nach Hollow Cove gekommen zu sein.

Ich war so was von bereit für das hier.

Ich fletschte die Zähne und zeigte den Männern den Stinkefinger, wobei ich meine Gorillamuskeln anspannte.

Die Männer verstanden vielleicht meine Gorillasprache nicht, aber sie verstanden meine Geste.

Die Männer eröffneten daraufhin das Feuer. Ich wich den Kugeln mühelos aus, denn meine Gorillareflexe erlaubten es mir, mich schneller zu bewegen, als sie mich verfolgen konnten. Tinkerbell hüpfte um mich herum und erzeugte mit ihrer Magie Lichtblitze, die unsere Angreifer blendeten.

Ich warf einen flüchtigen Blick auf House. Er lächelte seltsam, als er mit seinen Schwertern auf sie zuging, ihre Waffen durchtrennte und sie einen nach dem anderen entwaffnete. Es war, als würde man ein Ballett des Todes sehen, nur mit einem Butler im Anzug und einem Haufen Militärs.

Der Herr des Hauses war nicht da, aber ich würde mich mit seinen Schlägern begnügen.

Was macht eine Gorillahexe also, wenn sie gegen eine Gruppe menschlicher Schläger kämpfen muss?

Sie zeigt ihren neuen, mächtigen, fabelhaften, haarigen Körper. Ja, genau das.

Ich brüllte und klopfte mir auf die Brust. Das hatte ich schon immer mal machen wollen, seit ich Marcus dabei gesehen habe. Ein bisschen übertrieben, das gebe ich zu. Aber wen interessierte das schon?

Ich stieß ein weiteres wildes Heulen aus und stürmte auf die Gruppe von Militärs zu. Tinkerbell flitzte um mich herum und ihre winzigen Flügel schlugen wild, während sie magische Blitze auf unsere Feinde schoss.

House, unser treuer Butler, folgte mir und war nur noch ein verschwommener Fleck, als er mit seinen Katana-Schwertern durch die Luft schnitt. Er schaltete einen Soldaten nach dem anderen aus, wobei sein stoischer Gesichtsausdruck nie ins Wanken geriet. Die Schwerter von House glitzerten gefährlich im schummrigen Licht, während er ihre Rüstungen durchschlug, als wären sie aus Papier. Ihre Körper waren eher weich wie Papier, als ihre Gliedmaßen auf den Boden fielen, die Waffen noch in den abgetrennten Händen.

Bäh. Ich schaute weg. Ich durfte mich nicht von den mörderischen Talenten von House ablenken lassen. Ich musste mit meinen eigenen Schlägern fertig werden.

Die Männer waren mit Pistolen bewaffnet, aber meine Freunde waren mit Magie bewaffnet. Tinkerbells Zaubersprüche richteten Schaden an ihren Waffen an, sodass sie nicht mehr funktionierten und in ihren Händen explodierten.

„Das ist für Ruth!“, brüllte sie, während sie um ihre Köpfe herumflog und sie mit ihrer hohen Stimme verspottete, obwohl sie sie nicht sehen konnten. Vielleicht sahen sie eine riesige Wespe?

Als ich den ersten Mann erreichte, schwang ich meine massiven Fäuste und versetzte ihm einen kräftigen Schlag gegen den Kiefer. Er ging zu Boden wie ein Sack Ziegelsteine. Ich grinste und spürte, wie das Blut durch meine Adern pumpte. Dazu war ich geboren – für meine Freunde zu kämpfen und die zu beschützen, die ich liebte.

Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit. Ein anderer Mann kam auf mich zu. Ich erkannte seine Waffe. Es war dieselbe Waffe, mit der sie das magische Netz auf mich geworfen hatten.

Ich erstarrte.

Er feuerte. Ich blinzelte, als das Netz einschlug und innerhalb einer Sekunde meinen gesamten Gorillakörper bedeckte.

Zuerst stieg Panik in mir auf – eine wilde, animalische Angst, gefangen zu sein. Sie durchdrang mein Innerstes, eine Art von Angst, wie ich sie noch nie zuvor gespürt hatte. Sie war urwüchsig, wild, und sie breitete sich in mir aus.

Ich hätte mich von der Angst überwältigen lassen können. Aber ich tat es nicht.

Das war ein antimagisches Netz— eine Falle für Hexen und andere Magiekundige.

Aber ich war ein Gorilla. Ich war stark.

Als ich gegen das Netz ankämpfte, spürte ich ein seltsames Gefühl durch meinen Körper strömen. Es war wie eine Urenergie, die aus meinem Inneren hervorbrach. Und während ich mich wand und zappelte, begann das Netz zu zerreißen, zerfetzt von der schieren Kraft meiner Wut.

Mit einem letzten Kraftakt befreite ich mich aus der magischen Falle und meine Muskeln kräuselten sich unter meinem Fell. Wilde animalische Instinkte übernahmen die Oberhand und ich stieß ein weiteres markerschütterndes Brüllen aus. Meine Augen loderten vor Wut.

„Ich finde, du hast eine bemerkenswerte Form gewählt“, sagte House, während er einen der Soldaten mit seinem Schwert köpfte, als würde er Holz fällen.

„Anke“, sagte ich.

Die übrigen Männer wichen zurück, ihre Gesichter waren blass vor Angst. Aber ich ließ ihnen keine Chance zu reagieren. Mit einem einzigen Satz stürzte ich mich auf den nächstbesten Soldaten, und meine massiven Kiefer schnappten um seinen Hals zu.

Der Geschmack von Blut erfüllte meinen Mund und ich spürte einen wilden Kitzel der Befriedigung, als ich den leblosen Körper zur Seite warf. Einen nach dem anderen erledigte ich die restlichen Soldaten, meine Fäuste und Zähne zerrissen Rüstung und Fleisch gleichermaßen.

Ich hatte einen „Oh mein Gott, was mache ich nur?“-Moment. Das war der Hexenanteil in mir. Aber der Gorilla-Teil, meine Bestie, übernahm die Kontrolle. Meiner Bestie war es egal, wie ich diese Männer tötete. Ihm ging es nur darum, mein Rudel zu retten. Meine Familie. Meinen Mann.

Und ich ließ die Bestie frei.

Ich schwang meinen massiven Arm und zertrümmerte den Schädel von einem der Männer. Meine Gorillagestalt war perfekt für den Kampf und ich genoss das Gefühl der Macht, die durch mich pulsierte.

Ich packte einen anderen Mann und schleuderte ihn mit Leichtigkeit quer durch den Raum. Die anderen schienen zu zögern, sich mir zu nähern, wahrscheinlich wegen meiner gewaltigen Größe und einschüchternden Präsenz.

Die Männer hatten keine Chance gegen meine massive Gorillakraft. Ich hob sie auf und schleuderte sie wie Stoffpuppen durch den Raum. Sie prallten gegen Kisten und Kartons, so dass überall Trümmer herumflogen.

Schmerz flammte auf. Ich blickte nach unten und sah ein Einschussloch in meiner Seite. Die Kugel war direkt hindurchgegangen.

„U has men Fell puttgmacht“, knurrte ich.

Aber ich ignorierte den Schmerz. Meine Bestie hatte die Kontrolle und sie musste meine Familie beschützen.

Mit einer blitzschnellen Bewegung schlug ich auf die übrigen Männer ein. Jeder Schlag schleuderte sie mehrere Meter zurück, und ihre leblosen Körper prallten gegen die Wand.

Wir bewegten uns als Einheit, während House und Tinky an meiner Seite kämpften und die restlichen Schergen mit Leichtigkeit ausschalteten. Man konnte uns definitiv nicht ignorieren.

Ich hörte das Geräusch brechender Knochen, und schon bald lagen sie alle vor Schmerzen auf dem Boden.

Anhand des Lärms, den wir machten, wusste Benjamin, dass wir hier waren. Vielleicht nicht unbedingt, dass wir es waren, aber er wusste, dass jemand hinter ihm her war.

Das spielte keine Rolle. Ich war bereit für ihn.

Aber ich hörte nicht auf, konnte nicht aufhören. Ich war zu weit gegangen, meine Wut nahm überhand. Ich bewegte mich weiter, zerschlug und zerriss die Gefolgsleute einen nach dem anderen.

Schließlich fiel der letzte Mann und der Raum wurde still. Ich sah mir das Gemetzel an, meine Brust hob sich von der Anstrengung und ich empfand ein Gefühl grimmiger Zufriedenheit.

Fühlte sich Marcus auch so nach einem Kampf? Ja, ich würde wetten, das tat er.

„Hier entlang“, sagte House und hielt seine Schwerter hoch, während er den Raum durchquerte.

Als ich dort stand, keuchend und blutüberströmt, fühlte ich ein Gefühl des Triumphs. Diese Männer waren hinter mir her, sie hatten versucht, mich gefangen zu nehmen und mir die Freiheit zu nehmen. Aber sie hatten versagt. Ich war noch hier, stand noch, lebte noch.

Aber ich hatte keine Zeit zum Feiern. House war bereits in Bewegung.

Tinky und ich folgten House einen weiteren Gang hinunter, bogen links ab, dann noch einmal links, und gingen dann eine Treppe hinunter zu einer Plattform, die so groß war wie mein Häuschen.

Der Butler-Ninja blieb vor einer weiteren Metalltür stehen. Er legte seine Hand darauf und schloss die Augen. Als er sie öffnete, sagte er: „Hier hinein. Die magischen Impulse sind hier am stärksten.“

Da wusste ich, dass dort meine Lieben waren. Dort würde auch Benjamin warten.

Ich nickte House zu und er zog die Tür mit Leichtigkeit auf, bevor er uns bedeutete, ihm hinein zu folgen. Es war dunkel, aber meine Gorillaaugen gewöhnten sich schnell daran.

Ich war mir nicht sicher, was ich zu sehen erwartete. Nur nicht das, was meine Augen mir offenbarten.

Reihen über Reihen von großen, stehenden Käfigen. Und in jedem befand sich ein Paranormaler.

Der größte Fernsehbildschirm, den ich je gesehen hatte, war an der Wand gegenüber von uns aufgehängt, und über den Live-Videoübertragungen der zum Verkauf stehenden Paranormalen stand derselbe Timer.

Die Glaswände waren klar und mit einer dünnen Schicht Kondenswasser bedeckt. Die meisten waren in menschlicher Gestalt, aber ich sah auch einige Werwölfe und Werkatzen und sogar einen Adlerwandler. In dem Raum roch es nach abgestandenem Moschus und Angst.

Mein Herz sank, als ich die wahre Natur dieses Ortes erkannte. Es war ein paranormaler Menschenhändlerring, und meine Lieben befanden sich irgendwo in diesem Raum, gefangen gehalten wie die anderen. Diese Menschen wurden wie Waren verkauft, ihr Leben war nur noch ein Preisschild.

Die Wut kochte in mir hoch und meine Bestie wollte alles zerschlagen. Ich verstand Marcus’ Temperament jetzt vollkommen. Anscheinend gehörte es zum Wesen eines Gorillas.

Ich suchte die Reihen der Glaskäfige ab, meine Augen suchten nach einem Zeichen von Marcus. Ein Anflug von Angst durchfuhr mich, als ich die Möglichkeit in Betracht zog, ihn nie zu finden. Als ich mir die Käfige näher ansah, konnte ich die Erschöpfung in den Gesichtern der einzelnen Personen erkennen. Sie waren alle so unterschiedlich, und doch teilten sie dasselbe Schicksal: Sie wurden für den Profit eines anderen gefangen gehalten.

Doch dann fand ich ihn. Mein Herz hüpfte vor Freude, als ich ihm in die Augen sah, und ich konnte den Schock und die Angst in seinen Augen sehen. Dann die Verwirrung, als er meine Gorillagestalt wahrnahm. Ich lächelte ihn an, winkte ihm mit dem Finger und hoffte, dass er mich erkannte. Okay, ich tanzte ein bisschen. Dann sagte die Anspannung seiner Wut um seine Augen herum, dass er mich erkannt hatte. Ja, er sah nicht glücklich darüber aus, dass ich ihn gerettet hatte. Aber darum würde ich mich später kümmern.

Ich scannte die anderen Käfige und ging die Gesichter durch, die ich nicht erkannte, bis ich sie sah: Dolores, Beverly, Ruth, Iris und Ronin. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich entzückt, Dolores’ charakteristisches Stirnrunzeln zu sehen. Die Augen von Beverly und Iris waren geschlossen, sodass ich nicht wusste, ob sie schliefen oder tot waren. Ich schüttelte diese Gedanken ab. Sie waren am Leben. Ben würde keine toten Paranormalen verkaufen. Oder doch?

Alles, was für mich in diesem Moment zählte, war, dass sie am Leben waren. Und ich würde sie da rausholen.

Plötzlich trat eine Gestalt hinter den Reihen der Glaskäfige hervor.

„Sieh an, sieh an, sieh an. Sieht so aus, als hätte ich einen weiteren Wergorilla für meine Sammlung“, sagte Benjamin.

Das Spiel konnte beginnen.


Kapitel 25


Ich spürte, wie mein Blut kochte, als ich Benjamin anstarrte, den Mann, der meine Liebsten und unzählige andere Paranormale eingesperrt hatte. Er stand da mit einem selbstgefälligen Grinsen im Gesicht, als wäre er unantastbar.

„Ein gut gekleideter … Butler, ein Gorilla und ein Käfer?“, sagte Ben mit einem Lachen in der Stimme. „Seid ihr das Rettungsteam? Wenn ja, dann gebe ich euch Punkte für eure Originalität.“

„Ich bin kein Käfer“, zischte Tinky, aber an Benjamins offensichtlicher Gleichgültigkeit war zu erkennen, dass er sie nicht hören konnte.

Ein Knurren hallte in meiner Kehle wider.

„Du glaubst, du machst mir Angst, Weraffe? Ich hatte schon mal mit deiner Sorte zu tun“, sagte der Mann. „Ich wusste nicht, dass es noch einen Weraffen in Hollow Cove gibt. Aber gut. Meine Brieftasche dankt euch.“ Er lachte.

Ich hasste diesen Kerl wirklich. Also beschloss ich, meine Fähigkeiten in der Zeichensprache einzusetzen.

Ich zeigte ihm den Finger.

Das schien ihn zu verwirren. „Warte mal kurz.“ Benjamin kniff die Augen zusammen, als er mich ansah. Er sah zu Marcus hinüber und erkannte die Angst und Verzweiflung in seinem Gesicht. Ich sah, wie das Licht in Benjamins Blick aufleuchtete, als er sich wieder mir zuwandte. „Tessa? Tessa, die Hexe? Bist du das da drinnen?“

„Ah.“ Ich fletschte die Zähne und machte einen Knicks – einen Versuch, einen Knicks zu machen. Als Gorilla kam es so rüber, als würde ich mit ziemlicher Anstrengung auf die Toilette gehen.

Ein gedämpftes Knurren entkam Marcus, als er mit seinen Fesseln kämpfte und das Glasfenster mit jedem angestrengten Atemzug beschlug.

Benjamin hob scheinbar beeindruckt die Augenbrauen. „Ich hatte keine Ahnung, dass du auch die Fähigkeit hast, deine Gestalt zu verändern.“ Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Ich kann dich für viel mehr verkaufen. Verdammt viel mehr. Und ich habe genau den richtigen Kunden.“ Er deutete mit der Hand auf den Bildschirm. Erst jetzt bemerkte ich die kleinen Gesichter in den Blöcken, die uns anstarrten, als hätten wir ein Zoom-Meeting.

Ich zeigte ihnen auch den Finger.

Dann schnippte Benjamin mit den Fingern und fünf seiner Männer tauchten hinter uns auf, als hätten sie sich versteckt und auf ein Signal gewartet.

„Weißt du“, sagte Benjamin, während er sich um die aufrecht stehenden Käfige herumbewegte und sich neben Beverly stellte, deren Augen immer noch geschlossen waren. „Ich könnte sagen, du hättest nicht herkommen sollen. Aber dann hätte ich nicht noch einen unglaublichen Weraffen zu verkaufen. Der Chef und seine Schlampe.“

Ich fletschte die Zähne und stieß ein leises Knurren aus. Ich stürzte mich auf ihn, aber House packte mich an der Schulter und hielt mich mit überraschender Kraft zurück, wobei er nur drei Finger benutzte.

„Warte, bevor du ihm in seinen erbärmlichen Arsch trittst“, sagte der Butler in mein Ohr.

Ich ging in die Hocke und bereitete meinen Körper vor. „Arum?“ Das war der Grund, warum wir hierher gekommen waren. Nur Benjamin und seine Männer standen mir im Weg. Und nach dem, was wir mit den anderen Männern gemacht hatten, wusste ich, dass wir es problemlos mit diesen Schlägern aufnehmen konnten.

„Ich spüre eine magische Falle in diesem Raum.“

Benjamin schnaubte. „Du solltest auf deinen Butler hören. Er ist doch dein Butler. Nicht wahr?“

„House“, stellte sich der Butler vor, und ich bemerkte Dolores’ verwirrtes Stirnrunzeln. Ja, das war ein weiteres Gespräch, das ich nicht führen wollte.

Benjamin lachte nur und seine Augen flackerten zwischen mir und House hin und her. „Ohne das Zauberwort kann man die Käfige nicht öffnen. Wenn du es versuchst, werden sie ein giftiges Gas freisetzen, und sie werden sterben. Und ich werde es dir niemals geben. Niemals. Sieh es ein. Deine Familie ist tot. Du wirst sie nie wieder sehen. In ein paar Stunden laufen wir in den Hafen von New York ein.“

Ich spürte, wie sich eine brennende Wut in mir aufbaute, aber die Worte von House hallten in meinem Kopf nach – eine magische Falle. Ich musste vorsichtig sein. Ich trat zurück und sah mich im Raum um, um herauszufinden, was Benjamin getan hatte. Mein Blick fiel auf die Glaskäfige und ich stellte fest, dass in jeden einzelnen ein kleines Emblem eingeätzt war. Ich verengte meine Augen und betrachtete die Symbole genauer. Magische Siegel.

Ich wusste nicht genug über magische Siegel, Schutzzauber oder irgendeine Art geschriebener Verteidigungsmagie, um zu versuchen, die Käfige aufzubrechen. Wenn er die Wahrheit sagte und ein Gas sie bei meinem Versuch, sie zu befreien, töten würde, hatte ich Pech.

Verflucht. Ich hätte wissen müssen, dass er so etwas abziehen würde. Das waren seine wertvollsten Besitztümer. Er würde es niemandem leicht machen, sie zu stehlen oder mitzunehmen.

Ich musste mir etwas einfallen lassen, um ihn dazu zu bringen, die Käfige zu öffnen. Aber wie?

„Sieh es ein. Du hast verloren, Tessa“, sagte Benjamin und sein selbstgefälliges Lächeln kehrte in seine Gesichtszüge zurück. „Ergib dich jetzt und du wirst vielleicht noch einen Tag länger leben. Weigere dich und ich erschieße dich. Glaube nicht, dass ich das nicht tun würde. Ich mag Geld, aber noch lieber töte ich.“

Ich glaubte ihm.

Ich hatte keinen Zweifel, dass er mich ohne zu zögern erschießen würde. Benjamin war rücksichtslos, und ich wusste, dass ich ihn nicht unterschätzen durfte. Aber ich konnte nicht einfach aufgeben. Nicht jetzt. Und ich würde ihn zum Reden bringen. Ich würde ihn dazu bringen, mir das magische Passwort zu geben.

„So oder so, du kommst nie wieder von diesem Schiff runter“, fuhr Benjamin fort. „Du hast dein Todesurteil unterschrieben, als du mein Schiff betreten hast.“

Seine Worte klangen wahr, aber es gab etwas, das er nicht bedacht hatte.

Mein großartiges Gorilla-Ich.

„Willst du, dass wir sie töten, oder willst du dein neues Spielzeug behalten?“, fragte einer von Benjamins Männern. Er war hochgewachsen und hatte ein Gesicht, das man leicht wieder vergaß.

Benjamin kniff die Augen zusammen, als er darüber nachdachte. „Sie wird zu viel Ärger machen. Tötet sie. Tötet sie alle.“

Benjamins Männer traten in Aktion. Der Mann mit dem wenig beeindruckenden Gesicht war ihm am nächsten, also stürzte sich House auf ihn und verpasste ihm einen scharfen Ellbogen an die Kehle. Der Mann stolperte rückwärts und hielt sich den Hals, während er nach Luft schnappte. Aber es machte keinen Unterschied, denn House durchbohrte ihn mit einem seiner Schwerter.

Konnten magische Häuser, magische Wesen, Spaß am Töten haben? Es sah so aus.

Schüsse ertönten.

„Feuer!“, rief Tinky, als sie sich hinter einen der Käfige duckte.

Die Kugeln flogen über unsere Köpfe hinweg und prallten an den Wänden des Raums ab.

In einem schwarzen Blitz stürmte ein Mann mit einer langen Klinge auf mich zu.

Aber ich war bereit.

Ich schnappte mir ein Metallrohr in der Nähe, riss es mit meiner furchterregenden Gorillakraft aus der Schiffswand und schleuderte es mit aller Kraft auf den Mistkerl. Das Geräusch von Metall, das auf Fleisch traf, hallte durch den Raum, als der Mann auf den Boden krachte.

Kugeln flogen an meinem Kopf vorbei, als ich mich durch das Gewehrfeuer schlängelte und mir meinen Weg zu dem Mann bahnte, der das Kommando hatte. Die übrigen Männer hatten einen Schutzwall um ihren Chef gebildet. Ich konnte hören, wie Benjamin ihnen Befehle zurief, aber ich ließ mich davon nicht ablenken. Ich konzentrierte meine ganze Energie auf die bevorstehende Aufgabe.

Nämlich Benjamin dazu zu bringen, mir das Zauberwort zu geben. Oder bei dem Versuch zu sterben.

Ich holte tief Luft und traf in Sekundenbruchteilen eine Entscheidung. Mit all meiner Kraft stürzte ich mich auf die Männerwand und ließ mich von meinen Gorillainstinkten leiten.

Mein Körper prallte wie ein Rammbock gegen die Männer und schleuderte sie in alle Richtungen. Ich hörte, wie Knochen knirschten und Körper mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden aufschlugen. Aber ich blieb nicht stehen. Ich pflügte durch das Chaos, meine Muskeln spannten sich an, als ich mich immer mehr anstrengte.

Benjamin war genau dort, nur ein paar Schritte von mir entfernt. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung, als ich wie eine Verrückte, eine verrückte Gorillafrau, auf ihn zustürmte. Aber er war schnell und wich gerade noch rechtzeitig aus.

„Mhein“, knurrte ich und klang dabei ganz ähnlich wie Marcus.

Ich stieß mich mit meinen Hinterbeinen ab und stürzte mich auf Benjamin. Aber dann ließ mich etwas in seinem Gesicht innehalten. Er grinste, als er mich kommen sah, seine rechte Hand war hinter seinem Rücken versteckt.

Blitzschnell zog er eine lange Lederpeitsche hervor. Das kann man wohl sagen. Es war wie ein Indiana-Jones-Moment. Aber das war keine gewöhnliche Peitsche. Ich konnte spüren, dass kalte Energien von ihr ausgingen, und ich sah die grüne Magie entlang ihrer Länge funkeln.

Ich kam ins Schleudern und blieb stehen.

Zu spät.

Die Peitsche wickelte sich um meinen Hals und schnitt mir die Luftzufuhr ab. Ich stieß einen erstickten Schrei aus, als das Leder meine Haut verbrannte. Irgendetwas war falsch. Verdammt falsch. Eine seltsame Kälte breitete sich in meinen Gliedern, in meinem ganzen Körper aus und machte mich schwach. Benjamin zerrte an der Peitsche und verstärkte den Zug um meinen Hals. Ich schnappte nach Luft und verschluckte mich an meinem Atem. Panik durchströmte mich, als ich begriff, was geschah. Die Peitsche war verhext. Sie saugte meine Kraft ab, zehrte von meiner Macht. Sie schwächte mich.

Ich konnte sehen, wie sich das grüne Licht der Magie von der Peitsche ausbreitete und in meinen Körper floss. Meine Muskeln verkrampften sich und meine Glieder zitterten, als ich versuchte, mich zu befreien.

Aber ich konnte es nicht. Je mehr ich kämpfte, desto kälter und schwächer wurde ich. Benjamin zerrte an der Peitsche und zog mich näher zu sich heran. Er lächelte verrucht, als er sich dicht an mein Ohr lehnte. Ich schnappte nach Luft, meine Hände klammerten sich an das Leder, das mich fesselte. Benjamin riss an der Peitsche und ich stolperte nach vorne, wobei meine Füße Staub aufwirbelten, als ich stolperte. Ich spürte, wie mir das Bewusstsein entglitt, als die Peitsche mir die Luftzufuhr abschnitt. Panik machte sich in mir breit, als ich versuchte, mich zu befreien, aber es war sinnlos.

Ich krallte mich an der Peitsche fest und versuchte, sie mir vom Hals zu reißen. Aber sie war zu fest, zu stark.

Ich war gefangen. Und ich konnte nichts mehr tun. Ich hatte versagt.

Benjamin stand über mir. Ich sah, wie sich sein Gesicht zu einem grausamen Grinsen verzog.

„Du hättest nicht herkommen sollen, kleines Äffchen“, zischte er. „Du verstehst nicht, mit welcher Macht du es zu tun hast.“

Ich schnappte nach Luft, als Benjamin mich fest an sich riss und zu sich heranzog. Sein Grinsen verwandelte sich in Hohngelächter, als er sich dicht an mein Ohr lehnte.

„Hast du wirklich geglaubt, dass es so einfach sein würde, meine Liebe?“, flüsterte er und seine Stimme triefte vor Gift.

Ich stolperte rückwärts, so weit ich konnte, und krallte mich an der Peitsche fest, als sie sich um meine Kehle schloss. Sie war bestimmt drei Meter lang.

Benjamin gluckste, seine Augen funkelten amüsiert. „Hast du wirklich geglaubt, du könntest mich so leicht besiegen?“, spottete er und zerrte an der Peitsche. „Schließlich bist du nur ein dummes Tier. Genau wie die anderen.“

Ich knurrte. Meine Sicht verschwamm, als ich nach Luft rang.

Ich wehrte mich gegen die Peitsche, die sich nur noch fester um meinen Hals wickelte. Ich spürte, wie mir das Bewusstsein entglitt, weil der Sauerstoffmangel seinen Tribut forderte.

„Du wirst es nie verstehen“, sagte er. „Du wirst hier sterben, genau wie der Rest von ihnen.“

„Tessa! Runter!“

Ich ließ mich auf den Boden fallen. Das war leicht, denn ich war kurz davor, ohnmächtig zu werden.

Durch meine verschwommene Sicht sah ich House vor Benjamin stehen, eine Waffe in der Hand. Eine Schrotflinte.

Eine Schrotflinte in seiner Hand? Es war die von Ruth.

Oh, verdammt.

Bevor ich ihn aufhalten konnte, feuerte House die Waffe ab.

Die Kugel, Ruths magische, mit dem Erinnerungszauber versehene Kugel, traf Benjamin mitten in die Brust. Es folgte eine große Wolke aus kaugummirosa Gas, die Benjamin einhüllte. Als sich das Gas gelegt hatte, stand Benjamin noch immer, aber er hatte einen seltsamen Gesichtsausdruck. Er sah sich im Raum um, als hätte er ihn noch nie zuvor gesehen.

„Wo bin ich?“, sagte er mit einer weichen Stimme, die so gar nicht zu ihm passte. „Wer bist du?“ Benjamin sah verwirrt aus. „Und warum bin ich hier?“

House ließ seine Waffe leicht sinken und musterte Benjamin misstrauisch. „Du erinnerst dich an nichts?“

Benjamin schüttelte den Kopf. „Nein. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist … ist …“ Er brach ab und sah wirklich perplex aus. Seine Augen weiteten sich, als er mich sah. „Das ist... das ist ein Gorilla! Wir müssen von hier verschwinden.“ Er drehte sich um, vermutlich auf der Suche nach dem Ausgang.

Oh, verdammt. Jetzt waren wir wirklich am Arsch.

Ich blinzelte, und House war neben mir und löste die Peitsche von meinem Hals. Dann warf er sie weg.

„Geht es dir gut?“ Für ein magisches Haus klang er wirklich besorgt.

Ich rieb mir den pelzigen Hals. Ja, ich weiß, pelzig. „Nin. Ut weh. Aber oohkay.“

„Sie hat recht“, sagte Tinky, als sie sich neben mir auf den Boden setzte. „Der Kerl ist ahnungslos. Schau ihn dir an. Wie sollen wir jetzt an das magische Wort kommen?“

Benjamin sah aus, als wäre er in der Hölle, während er mit einem entsetzten Gesichtsausdruck um die toten und bewusstlosen Körper herumschritt. Was für eine Veränderung, was für eine Verwandlung im Vergleich zu kurz zuvor. Er erinnerte mich an Gilbert.

„Ich mach das schon.“ Bevor ich widersprechen konnte, ging House zu Dolores’ Glasbehälter und drückte seine Hand darauf. Als er das tat, begann das Glas zu glühen, und ein leises Summen erfüllte den Raum. Mit einem leisen Klicken schwang die Glastür des Gefängnisses auf.

Dolores stolperte heraus und schnappte nach Luft. Sie sah sich im Raum um und nahm den Anblick von Chaos und Zerstörung in sich auf.

Ihre Augen blickten in meine. „Du hast eine Menge zu erklären, Tessa. Und ja, ich weiß, dass du das unter dem Gorillaanzug bist.“

Jawohl. Die gute alte Dolores war wieder da.

Das nächste, was ich wusste, war, dass House neben mir stand. Er drückte seine Hand auf meine Schulter und ich spürte ein Kribbeln von meinem Kopf bis zu meinen Zehen. Ein Licht wuchs und mein Körper veränderte sich, schrumpfte, das Fell verschwand, und dann war ich endlich wieder ich.

Aber splitternackt.

„Hier.“ House reichte mir ein Paar Jeans und ein T-Shirt.

Ich nahm sie und zog mich schnell an. „Hast du die gerade aus deinem Arsch gezogen?“

House grinste. „So ähnlich.“

Moment, war ich nicht angeschossen worden? Aber als meine Augen eine kleine Narbe an meiner Seite entdeckten, wurde mir klar, dass meine Schusswunde verheilt war. Magische Gorillafähigkeiten! Hurra!

„Das war’s?“ Ich sah mich um. „Das ist alles, was du tun musstest, um die Käfige zu öffnen? Eine Berührung?“

Das Gesicht des Ninja-Butlers verzog sich zu einem sanften Lächeln. „Ja. Nicht sehr kompliziert. Ist es nicht das, was du wolltest?“

„Es war sehr … undramatisch.“ Aber ich würde es akzeptieren. Sehr gerne sogar.

Das Lächeln von House wurde breiter, als er als Nächstes zu Marcus’ Käfig hinüberging. Er tat dasselbe wie bei Dolores’ Container, und im nächsten Moment sprang die Glastür zu Marcus’ Käfig auf. Innerhalb von Sekunden waren alle frei. Und sehr lebendig.

„Ich fühle mich beschissen“, sagte Ronin und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Und dreckig.“

„Kann nicht behaupten, dass ich mich viel besser fühle“, stöhnte Beverly. „Es fühlt sich an, als hätte ich für eine Schönheitsoperation unter dem Messer gelegen, aber sie haben mich auf dem Tisch vergessen.“

Iris wankte nach vorne wie ein neugeborenes Kalb, das noch nicht wusste, wo seine Beine waren. „Ich hatte die dunkelsten Träume. Ich hatte das Gefühl, ich würde nie wieder aufwachen.“

Der Schmerz und die Verzweiflung, die ich in den Gesichtern meiner Freunde sah, zerrten an meinem Herzen. Sie hatten etwas Schreckliches durchgemacht. Aber jetzt war es vorbei.

„Du warst ein Gorilla, Tessa“, sagte Ruth mit einem Lächeln im Gesicht. „Hast du den Verwandlungstrank selbst gemacht?“

Ich schüttelte den Kopf und blickte auf meinen schönen Ehemann, als er näher kam, einen Arm um meine Taille legte und meinen Hals küsste.

„Du sahst toll aus als Gorilla“, flüsterte er und jagte mir einen kleinen Schauer über den Rücken.

Ich schluckte schwer, um den Hormonschub zu bändigen. „Das war er“, sagte ich und deutete auf House, der gerade die anderen aus den Käfigen befreite.

„Wer ist das?“ Dolores deutete auf House. „Und warum kommt er mir bekannt vor?“

Tinky schnaubte, als sie zu meiner Schulter herüberflog. „Das kann ja heiter werden.“

„Alle herhören“, sagte ich. Ich räusperte mich. „Darf ich vorstellen: House.“

Dolores runzelte die Stirn. „Sein Name ist House? Was für idiotische Eltern würden ihr Kind House nennen?“

Ruth lächelte. „Ich finde ihn großartig. Ich wollte schon immer Hütte genannt werden.“

Ich tauschte einen Blick mit Tinky. „Ich meine, ja, er hört auf den Namen House. Aber er ist House. Der Butler. Ihr wisst schon. Wie in Davenport House?“

Ich wartete, bis sie diese Information verinnerlicht hatten. Und dann …

„Auf keinen Fall“, sagte Ronin und beäugte House voller Neugier.

„Niemals.“

„Du willst damit sagen …“ Beverly ging auf House zu und musterte ihn. „Das ist unser House? Im Körper eines sexy, gut aussehenden Mannes?“

Ich lachte. „Das ist er.“

„Na ja.“ Beverly stemmte ihre Hände in die Hüften. „Er sieht echt gut aus.“

Ich wollte ihr sagen, dass House auf ihre koketten Bemerkungen nicht reagieren würde. Er würde nicht einmal mit der Wimper zucken, wenn er ihren nackten Körper sah. Aber sie hatte schon genug durchgemacht. Ich beschloss, sie ihren Spaß haben zu lassen.

„Interessant“, sagte Dolores und sah zu, wie House den letzten paranormalen Gefangenen aus seinem Glaskäfig befreite. „Ich wusste gar nicht, was unser Haus alles kann. Wie außergewöhnlich.“

„Jap.“

„Und er hat dich in einen Gorilla verwandelt?“, fragte Iris, die wieder ganz die Alte zu sein schien und wieder Farbe im Gesicht hatte.

Ich grinste. „Hat er.“ Und es war eine unglaubliche Erfahrung gewesen. Schade, dass ich das wahrscheinlich nie wieder erleben würde. Der Gedanke machte mich traurig.

„Ich wünschte, ich könnte ein Gorilla sein“, sagte Ruth. „Oder ein Orang-Utan!“

Ich lachte und spürte, wie der Stress des Tages beim Anblick von Ruths süßem Gesicht aus mir herausquoll.

Ich sah, wie Iris sich neben House schlich, die Hand ausstreckte und Fussel oder so etwas von seiner Jacke zupfte. Zweifellos wollte sie etwas von seiner DNA für später in Dana aufbewahren.

„Was machen wir mit all dem hier?“, fragte ich, als ich sah, wie Ruth mit den fünf anderen Paranormalen sprach. „Die Leichen. Die Lebenden. Benjamin?“

„Ich kümmere mich darum.“ Marcus zückte sein Handy und tippte auf den Bildschirm. „Ich habe in einer halben Stunde ein Aufräumteam hier.“

„Und Benjamin?“ Er hatte den Raum verlassen, also würden wir das Schiff durchsuchen müssen, um ihn wiederzufinden.

„Wir können ihn mit den anderen im nächsten menschlichen Krankenhaus absetzen“, sagte Dolores. „Sollen die sich um ihn kümmern.“

„Guter Plan.“

Einen Moment lang dachte ich, ich hätte sie verloren. Dachte, ich hätte versagt. Aber meine Familie war in Sicherheit. Benjamin war … war kein Problem mehr. Wir konnten endlich mit unserem Leben weitermachen.

„Es ist vollbracht.“ Marcus steckte sein Handy in seine Tasche. „Wir sollten zurückgehen.“

„Ja. Gehen wir nach Hause“, sagte ich. „Ich weiß, dass es ein paar Verwundete gibt, die Ruths Hilfe brauchen.“

„Ja, ich könnte ein Bier gebrauchen“, sagte Ronin und griff nach der Hand seiner Freundin, um sie mit sich zu ziehen.

„Einverstanden“, sagte Dolores, während sie und ihre Schwestern zur Tür gingen. Sie hatte natürlich die Nase vorn.

Mein Blick fand House. Er lehnte an der Wand und beobachtete die Szene. Er bemerkte, dass ich ihn anstarrte, und zeigte mir einen erhobenen Daumen.

Ich lächelte, ergriff Marcus’ Hand und zog ihn mit mir. Die Wärme seiner Haut ließ mein Herz zusammenzucken.

Aber dann wurde es mir klar. Wenn House als Butler hier war, bedeutete das, dass meine Tanten ihr Zuhause verloren hatten?

Huch.


Kapitel 26


Der Himmel über mir leuchtete in einem tiefen Blau, gesprenkelt mit weißen Wolken, die in den hellen gelben Strahlen der Sonne glühten. Die Luft duftete nach Rosen und frisch gemähtem Gras, und der süße Duft von hellen Hortensien durchzog die Atmosphäre.

Es war Mittag in Hollow Cove und die Stadt war durch das geschäftige Treiben von Wandlern, Werwölfen, Hybriden und Hexen jeden Alters, die von einer Veranstaltung zur nächsten liefen, bevölkert.

Über der Shifter Lane hing ein riesiges Banner, das sich über zwei Laternenmasten spannte: MISS HOLLOW COVE WAHL.

Jawohl. Es war so weit.

Ich überquerte die Straße, erreichte den Stadtplatz und ging auf den großen Pavillon in der Mitte zu, der von einem kleinen Park mit Bänken und ein paar Obstbäumen umgeben war.

In der Nähe des Pavillons war eine Bühne für den Wettbewerb aufgebaut worden, auf der zwei Männer, darunter Gilbert, und zwei Frauen saßen. Obwohl das für Beverly etwas enttäuschend war, waren die Stühle auf beiden Seiten des Laufstegs voll besetzt.

Ich entdeckte meine Tante Beverly. Sie stand am Ende des Laufstegs, wo er sich in ein T verzweigte, in einem goldenen Satinbademantel neben einer Gruppe von zehn anderen Frauen. Ihr Haar war zu einem lockeren Dutt hochgesteckt, zarte Fransen umrahmten ihr wunderschönes Gesicht. Ihr Make-up war perfekt, nicht zu stark, und betonte ihre grünen Augen und vollen roten Lippen. Ich vermutete, dass der Teint einer von Marthas Bräunungszaubern war.

Ihre Konkurrentinnen trugen alle Bademäntel in verschiedenen Farben und ihr langes Haar war in den verschiedensten Tönen gefärbt. High Heels ergänzten ihre perfekten Outfits. Ich warf einen Blick auf meine Füße und erschrak über das Desaster dort. Ich war noch nie gut darin gewesen, meine Zehen nicht so aussehen zu lassen, als wäre ich barfuß durch einen Wald gewandert. Daran konnte ich jetzt nichts mehr ändern.

Die Frauen, von denen Beverly umgeben war, sahen aus wie Laufstegmodels – mit perfektem Haar, Teint und Körper. Sie lächelten breit, und ihr Lachen war laut. Ein kurzer Blick auf die Frauen sagte mir, dass sie alle jünger waren als meine Tante, mindestens zwanzig Jahre jünger. Aber wenn ich mir Beverlys Gesicht ansah, ihr Selbstvertrauen, die Art, wie sie mit hoch erhobenem Kopf und vorgestreckter Brust dastand, dann empfand sie die Frauen nicht als Bedrohung. Eher als Hindernisse. Mit Mitte fünfzig hatte sie immer noch eine tolle Figur, ein Gesicht, das kaum Anzeichen des Alterns aufwies, und sie strotzte vor Selbstvertrauen. Sie starrte die anderen Damen an, als ob sie nichts lieber täte, als sie vom Laufsteg zu schubsen.

Ich schnaubte. Das konnte ja heiter werden.

Seit unserer Tortur mit Benjamin Morgan war erst ein Tag vergangen. Die Stadt war immer noch dabei, die Scherben aufzusammeln und die Toten zu betrauern.

Ich war überrascht, als Beverly mich heute Morgen weckte, um sicherzugehen, dass ich die Misswahl am Mittag nicht verpassen würde.

„Ich dachte, Gilbert hätte sie abgesagt“, sagte ich zu ihr und rieb mir den Schlaf aus den Augen.

„Natürlich nicht, Dummerchen“, sagte sie und betrachtete sich im Spiegel meiner Kommode. „Es ist gut für die Moral in der Stadt. Damit die Dinge so laufen, wie sie laufen sollten. Wir können nicht zulassen, dass dieser Ben und seine Idioten das ändern. Uns verändern. Wir werden nicht in Angst leben.“ Sie lächelte ihr Spiegelbild an. „Außerdem bin ich zu schön, um diese Gelegenheit verstreichen zu lassen. Ich werde der Stadt etwas zurückgeben.“

„Was zurückgeben?“

„Ich gebe all den hässlichen Männern, die nie eine Chance hatten, einen Blick auf meinen fabelhaften Körper.“ Sie kicherte. „Komm nicht zu spät“, sagte sie und schlenderte aus meinem Schlafzimmer.

Also gut.

„Tessa! Hier drüben!“

Ich schaute auf und sah Iris, die mich herüberwinkte. Sie saß neben Ronin. Der Halbvampir hatte seinen Arm über die Schultern seiner Freundin gelegt. Sie waren so süß und passten perfekt zueinander. Ich spürte einen Kloß in meinem Hals. Fast hätte ich sie verloren. Seltsam, dass man erst dann merkte, wie viel einem die anderen bedeuteten, wenn man kurz davor war, sie zu verlieren.

Ich spürte Tränen aufsteigen und blinzelte schnell. Ich schob meine morbiden Gedanken beiseite, ging hinüber und nahm den leeren Platz neben Iris ein. Sie lehnte sich zu mir herüber und fragte: „Wo ist Marcus? Ich dachte, er wollte herkommen.“

„Er redet immer noch mit den anderen Gemeinschaften darüber, dass sie verstärkt nach menschlichen Organisationen fahnden und die, die sie kennen, im Auge behalten sollen. Wir wollen kein weiteres Benjamin-Morgan-Ereignis.“

„Verdammt, nein“, sagte Ronin. Sein säuerlicher Gesichtsausdruck zeigte, dass er immer noch verärgert darüber war, gefangen genommen und versteigert worden zu sein. Ich konnte es ihm nicht verdenken.

„Er kommt vorbei, wenn er fertig ist.“

„Kannst du dir vorstellen, dass Beverly das durchzieht?“, fragte Iris.

„Ja. Sie liebt diese Art von Aufmerksamkeit.“ Mein Blick fiel auf Dolores und Ruth, die in der ersten Reihe saßen. Hildo lag zusammengerollt auf dem leeren Sitz neben Ruth, und Tinky saß auf der Kante und schwang ihre kleinen Beine. Ich konnte ein Lächeln auf Dolores’ Gesicht sehen. Ein Lächeln? Sie sah aus, als würde sie das genießen, was für sie ungewöhnlich war. Und als ich die Karten mit den Nummern auf Ruths Schoß sah, wurde mir klar, dass sie jede Teilnehmerin bewerten würden.

„Ich nicht.“ Iris’ braune Augen weiteten sich, als sie sich die Teilnehmer ansah. „Du hast die Abendkleider verpasst. Jetzt geht es um die Bademode. Ich glaube, ich würde sterben, wenn ich in einem Bikini über den Laufsteg stolzieren müsste.“

„Du siehst in einem Bikini fantastisch aus“, mischte sich Ronin ein. „Und noch besser ohne.“

„Hör auf.“ Iris schlug Ronin auf die Schulter, aber ich konnte das Funkeln in ihren Augen sehen, das breite Lächeln in ihrem Gesicht. Es gab nichts Besseres, um dein Selbstvertrauen zu stärken, als wenn dein Freund sagt, dass du nackt heiß aussiehst.

Ich lachte. „Ich würde wahrscheinlich die meisten Leute hier verschrecken. Keiner will mich im Bikini und am helllichten Tag sehen. Vielleicht hätte ich doch mitmachen sollen. Auf diese Weise würde Beverly sicher gewinnen.“

Wir lachten alle, Ronin am lautesten, und ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte.

Unser Lachen wurde unterbrochen, als Martha, die Ansagerin, auf den Laufsteg trat.

„Es ist Zeit für den Bademodenwettbewerb“, sagte sie.

Ruth sprang auf und winkte mit zwei Zehnern in der Luft. „Los, Beverly!“, rief sie und machte eine seltsame Kombination von Bewegungen, die man eher von einer betrunkenen Cheerleaderin erwarten würde.

„Ruth hat den Verstand verloren“, murmelte Ronin.

„Nö.“ Ich lächelte. „Das ist Ruth.“

Martha blickte auf meine Tante hinunter. „Äh, danke, Ruth.“ Sie räusperte sich, als Ruth sich wieder auf ihren Stuhl setzte. „Und jetzt kommt unsere erste Teilnehmerin im Bademodenwettbewerb, Charline!“

Die Menge klatschte, als eine große blonde Frau ihren Bademantel fallen ließ und in einem blauen Bikini über den Laufsteg stolzierte. Ihre langen Beine schienen endlos zu sein, als sie elegant auf die Preisrichter zuging. Ihr blondes Haar fiel ihr in goldenen Wellen über den Rücken.

„Ich wusste gar nicht, dass Beine so lang sein können“, sagte Iris und starrte die Frau an, die aussah, als wäre sie gerade dem Titelblatt einer Modezeitschrift entstiegen.

Ich schnitt eine Grimasse. „Ich auch nicht. Sie ist eher eine Göttin.“

Iris wandte sich an den Halbvampir. „Was denkst du, Ronin?“

„Zu dünn. Ich mag meine Frauen mit etwas Fleisch. Ich will mich an etwas festhalten, wenn ich mich paare.“

Ich brach in Gelächter aus und die Teilnehmerin, Charline, starrte mich an.

Ups.

Charline wandte ihre Aufmerksamkeit von mir ab und starrte in die Menge. Die Frau schenkte mir ein letztes Lächeln, bevor sie den Laufsteg verließ. Die Juroren schienen beeindruckt zu sein, während sie Notizen auf ihre Klemmbretter kritzelten.

„Silvia, du bist die Nächste“, rief Martha und wies auf eine kleinere, aber ebenso schöne dunkelhäutige Frau.

Der Wettbewerb wurde fortgesetzt, und obwohl jede Teilnehmerin auf ihre Weise atemberaubend war, stach eine für mich heraus. Ihr Name war Isabella – eine kurvenreiche Brünette mit einem ansteckenden Lächeln. Sie würde meine nächste Wahl nach Beverly sein.

„Hier.“ Ronin nahm Iris’ Hand, öffnete ihre Handfläche und ließ einen Schlüsselbund darauf fallen.

Iris richtete sich in ihrem Stuhl auf. „Was ist das?“

Der Halbvampir lächelte. „Die Schlüssel zu Eurem Palast, meine Königin.“

„Was?“

Ich starrte ihn an. „Ronin?“

Der Halbvampir verschränkte die Finger hinter seinem Kopf und streckte seine langen Beine aus. „Vor dir stehen die stolzen neuen Besitzer des Anwesens der Familie Crane.“

„Was?“ Ich stieß ein Lachen aus. „Du hast es gekauft?“

„Ja. Und wir ziehen heute ein.“ Er sah Iris an. „Nur wenn du willst. Du willst doch mit mir zusammenleben. Richtig?“ Das selbstgefällige Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. „Habe ich das falsch verstanden?“

Iris umklammerte sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn. „Das hast du gut gemacht, mein Vampir.“

Ronin gab ein schnurrendes Katzengeräusch von sich und erwiderte den Kuss.

Ich lachte und fühlte eine tiefe Verbundenheit mit meinen Freunde. Ich freute mich für sie.

„Beverly! Du bist die Nächste“, rief Marthas Stimme.

Beverly schlüpfte aus ihrem Bademantel und enthüllte den goldenen Bikini, mit dem sie schon im Davenport House geprahlt hatte.

Ronin pfiff und stand auf. „Los, Mädchen! Zeig’s mir, zeig’s mir, komm schon.“

Beverly stolzierte auf den Laufsteg, und ihr durchtrainierter Körper wurde durch den knappen Bikini, den sie trug, noch betont – knapp war hier nicht übertrieben. Das Publikum stieß einen kollektiven Schrei aus, als es sie sah, und ich konnte es ihnen nicht verdenken. Sie war umwerfend.

Sie wirbelte herum und warf der Menge Küsse zu, um die Aufmerksamkeit zu genießen. Ich konnte Dolores und Ruth aus der ersten Reihe laut jubeln hören, die ihre Karten mit der Nummer zehn hochhielten.

Gott, ich liebte diese Stadt. Diese Leute. In Hollow Cove war es nie langweilig. Selbst wenn wir fast von einem verrückten Menschen getötet worden wären, würde ich nichts daran ändern wollen.

Lippen berührten meinen Nacken und ich zuckte zusammen. Ich wirbelte herum und sah feine graue Augen, die mich anstarrten.

„Es ist Zeit“, sagte Marcus, stand auf und streckte seine Hand aus.

Ich drückte meine Hand in seine und ließ mich von ihm hochziehen. „Wir sehen uns später, Leute.“

„Was ist mit der Misswahl?“, fragte Iris. „Willst du nicht abwarten und sehen, wer gewinnen wird?“

Ich schüttelte den Kopf. „Beverly wird gewinnen.“

„Ja, das wird sie auf jeden Fall“, stimmte Ronin zu, als er sich wieder hinsetzte.

Ich ließ mich von Marcus vom Wettbewerb wegziehen. Der Jubel ging weiter, denn ich vermutete, dass Beverly auf dem Laufsteg länger brauchte als die anderen Kandidatinnen.

Aber als wir die Ecke des Stardust Drive erreichten, verstummten die Stimmen und der Jubel bald, und ich hörte nur noch das ferne Murmeln und das Zwitschern der Vögel.

Ein massives Haus mit einem schwarzen Dach, weißen Holzverkleidungen und einer prächtigen, von dicken, runden Säulen getragenen Veranda kam in Sicht. Sie war von Rosenstöcken und Annabelle-Hortensien flankiert, während rote Geranien und violette Petunien aus den Blumenkästen über dem Geländer der Veranda hingen.

Ja, nachdem ich einen ahnungslosen Benjamin in das Menschen-Krankenhaus in Cape Elizabeth gebracht hatte, hatte sich mein Ninja-Butler-Begleiter und Freund zu meinem Bedauern wieder in seine übliche Form verwandelt. Obwohl sich meine Tanten freuten, ihr Haus und ihr Familienheim wieder zu haben, fühlte ich mich ein wenig unwohl.

„Werde ich dich jemals wiedersehen? Ich meine, dich hier?“, hatte ich House vor zwei Nächten gefragt, als ich mit meinen Händen um seinen humanoiden Körper gewedelt hatte.

Er hatte mich angelächelt. „Du weißt, was zu tun ist.“

Das war alles, was er gesagt hatte, und im nächsten Moment war er den steinernen Pfad hinaufgegangen und stand dort, wo das Haus verschwunden war. Dann, mit einem blendenden weißen Lichtblitz, war der Butler verschwunden, und an seiner Stelle stand ein massives weißes Haus.

Aber dorthin gingen wir jetzt nicht.

Marcus führte mich zu der kleineren Version von Davenport House. Davenport Cottage.

Als wir in das Cottage traten, ließ Marcus meine Hand los. „Bist du bereit?“

Ich grinste wie ein Idiot. „Bereit.“

Mein Herz klopfte, als wir uns beide aus unseren Kleidern kämpften, bis wir in unserer nackten Pracht dastanden.

Ein leichtes Grinsen umspielte seine Lippen. „Du siehst toll aus.“

Als Antwort ließ ich ein wildes Knurren hören. Mein Herz raste und Wärme breitete sich von meinem Unterleib bis zu meinen unteren Gliedmaßen aus. Verdammte Hormone. Zu allem Übel waren meine Brustwarzen steinhart. Runter mit euch Brustwarzen! Bleibt unten!

Ich holte tief Luft und sagte: „House, wenn du willst.“

Die Sache war die: Ja, House, der Ninja-Butler, war weg. Aber das bedeutete nicht, dass er ganz weg war.

Wärme durchströmte mich, und ich keuchte, als sich meine Knochen zu verdrehen begannen. Meine Haut dehnte sich zu einem Fell aus, meine Arme wuchsen an und meine Hände wurden größer als Essteller. Dann hörte alles auf. Ich starrte auf das, was einmal mein weicher Körper und meine zarten Hände gewesen waren, hinunter und sah nun einen Gorillakörper mit Muskeln, die sich unter dem Fell kräuselten, und einem grimmigen Knurren auf meinen Lippen.

Mein fantastisches pelziges Ich war zurück.

Ich schaute Marcus an und sah, wie der riesige Silberrücken-Gorilla mich anstarrte.

„Fertig?“, sagte der WergorillaS seine Worte waren jetzt viel kohärenter.

„Ertig.“ Meine? Nicht so sehr.

Wir grinsten beide wie Gorillatrottel, als sich die Hintertür von selbst öffnete – nein, House öffnete sie für uns – und wir gemeinsam hinausliefen.

Der Wind rauschte an uns vorbei, während wir rannten und unsere Füße auf dem Boden aufschlugen. Es war ein berauschendes Gefühl, wild und frei zu laufen, mit nichts als den Bäumen und dem Himmel um uns herum.

Ley-Linien waren auch aufregend, aber das hier war anders. Ich konnte sie in meinen Händen und Füßen spüren. Es war meine eigene Kraft, nicht die von den Ley-Linien geliehene.

Als wir rannten, konnte ich nicht umhin, Marcus’ Bewegungen zu bemerken. Er war kraftvoll und anmutig zugleich, seine Muskeln kräuselten sich unter seinem silber-schwarzen Fell. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen, und mein Körper reagierte auf eine Weise auf ihn, wie ich es nie für möglich gehalten hätte.

Die Luft strömte über mein Fell und ich spürte einen Energieschub, wie ich ihn bisher nur einmal erlebt hatte – ursprünglich, natürlich und frei. Ich rannte schneller und schneller, meine massigen Arme pumpten und mein Herz pochte in meiner Brust.

Marcus hielt mit mir Schritt, seine eigene Gorillagestalt bewegte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit und Geschicklichkeit. Wir waren wilde Tiere, ungezähmt und ungezügelt, und wir genossen die Freiheit unserer Gestalt.

Wir rannten durch den Wald, vorbei an Bäumen und Bächen. Unsere Körper bewegten sich in perfektem Einklang, während wir über Felsbrocken sprangen und durch das Unterholz rannten.

Aus der Perspektive eines Gorillas sah die Welt ganz anders aus und alle Sinne waren geschärft.

Wie würde Sex in dieser Form wohl sein? Lügt nicht. Das habt ihr auch alle gedacht.

Als wir rannten, konnte ich nicht anders, als einen Ansturm von Erregung und Verlangen zu spüren. Mein Körper war mit einer Urenergie geladen, und ich wusste, dass Marcus das auch spürte. Wir waren beide Tiere, getrieben von Instinkt und Freiheit. Nichts anderes war wichtig.

Eine Welle von Glück und Erregung überkam mich. Ich grinste, als der warme Wind über mein Gesicht strich. Ich fühlte mich erfüllt und zufrieden. Ich war gesegnet mit einem tollen Job, einer Familie, Freunden und dem unglaublichsten Ehemann aller Zeiten.

Schaut mich an.

Ich wollte ein paar Gorilla-Hexen-Babys haben. Verdammt, ja.

Das Leben könnte nicht besser sein.
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Meinen Ehemann mit einer anderen Frau im Bett zu erwischen war nicht die Art, wie ich meinen Tag beginnen wollte.

Oder damit, im nächsten Moment obdachlos zu sein. Und pleite.

Als mir also das Twilight Hotel – ein paranormales Hotel in Midtown Manhattan, das als Zufluchtsort und Unterkunft dient – einen Job anbietet, nehme ich an.

Da kommt der tätowierte, sündhaft heiße und mürrische Restaurantbesitzer Valen ins Spiel, der weder mit Drama noch mit anstrengenden Frauen klarkommt. Das Problem? Er ist grausam und gefährlich.

Und er verheimlicht etwas.

Es kommen Gerüchte über einen dunklen Zauber auf, der die Schließung des Hotels bedeuten würde, und ich weiß nicht, wem ich trauen kann. Habe ich das Zeug dazu, dieses neue Unheil zu bekämpfen? Wir werden sehen. Die Spiele sind eröffnet.

Haltet euch fest. Es wird eine turbulente Reise.
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